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  Ein Volk im Bann der Schwarzen Magie


  


  Jahrhundertelang, bevor Griechenland zur Größe erwächst, wird die bekannte Welt von Kreta aus regiert. Die Herrscher der Insel lassen sich als unsterbliche Götter verehren. Mit der Macht ihrer Schwarzen Magie halten sie ihr Volk in Sklaverei und versetzen ihre Nachbarn jenseits des Meeres in Angst und Schrecken.


  Da tritt Theseus zum Kampf gegen die Magier von Kreta an. Der junge Achäer, den seine Gefährten Kapitän Feuerhaar nennen, hat geschworen, die Welt von ihren Bedrückern zu befreien. Mit seinem Schwert aus Stemenmetall bewaffnet, landet er auf der Insel der Zauberer, um die Herrschaft der Finsternis zu brechen.
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  Vorwort


  


  Jack Williamson ist Science-fiction-Lesern seit vielen Jahren ein Begriff als einer der Großen der Science-fiction. Bereits in den fünfziger Jahren erschienen seine Romane in deutscher Sprache, darunter Die Zeitlegion (The Legion of Time) 1958, Wächter des Alls (The Legion of Space) 1956, Zweimal ging die Welt unter (Dome Around America) 1956, Jenseits von Raum und Zeit (After Worlds End) 1958, Anti-Materie (Seetee Ship) 1958 (als Will Stewart), Die Anti-Materie-Bombe (Seetee Shock) 1960, Brücke zwischen den Sternen (Star Bridge) 1960 (zusammen mit James E. Gunn) und vor allem Wing 4 (The Humanoids) 1952.


  Weniger bekannt ist, daß Jack Williamson auch mehrere phantastische Abenteuerromane für solch klassische Horror- und Fantasy-Magazine wie UNKNOWN WORLDS und WEIRD TALES schrieb.


  Zu nennen ist dabei vor allem Darker Than You Think (Unknown 1940), das unter den Titeln Herrscher der Nacht und Geschöpfe der Finsternis zweimal in deutscher Sprache erschien. Dabei handelt es sich um einen faszinierenden Werwolfroman, der den Rahmen des Gruselgenres bei weitem sprengt.


  Zu nennen ist auch Golden Blood (Weird Tales 1933), ein Roman um ein goldenhäutiges Volk in der arabischen Wüste.


  Und schließlich The Reign of Wizardry (Unknown 1940), ein Roman um die griechische Sage von Theseus und das minoische Reich auf Kreta.


  


  Jack (John Stewart) Williamson wurde 1908 in Bisbee, Arizona, geboren. Die Familie, die eine Ranch gründen und Neuland besiedeln wollte, zog nach Texas und Neumexiko. Das ärmliche und eintönige Leben auf dem Land mag vor allem dazu beigetragen haben, daß er früh seine Phantasie gebrauchte und bereits sein Studium an der Universität von Neumexiko durch Schreiben finanziell aufbesserte. Beeindruckt von AMAZING STORIES und Hugo Gernsbacks RADIO NEWS und SCIENCE WONDER STORIES, stürzte sich Jack Williamson mit Begeisterung in die Science-fiction, vor allen Dingen begeistert von A. Merritt, den er auch früh imitierte.


  Während des Krieges diente er drei Jahre als Wetterfrosch in der US-Luftwaffe auf Neuguinea und den Philippinen. Gesundheitliche Schwierigkeiten brachten ihn wieder zum Schreiben zurück.


  Er lehrte Englisch an mehreren Universitäten und gehört zum Stab der Universität von Neumexiko.


  Jack Williamson schrieb auch unter dem Pseudonym Will Stewart und arbeitete mit Autoren wie James E. Gunn, Miles J. Breuer und Frederik Pohl zusammen.


  In der Science-fiction gilt er als einer der Wegbereiter, die sie aus den trivialen Kinderschuhen herausgehoben haben.


  Im Bereich der Fantasy versteht er es, spannend zu unterhalten.


  Hugh Walker


  


  In unseren Reihen ist von Jack Williamson zuletzt erschienen:


  


  TERRA TASCHENBUCH 294: DIE MACHT DER DUNKELHEIT (The Power of Blackness)


  TERRA TASCHENBUCH 303: OBJEKT LAMBDA (Farthest Star) mit Frederik Pohl


  TERRA TASCHENBUCH 313: DER GALAKTISCHE KONTAKT (Bright New Universe)


  1.


  


  Was sagen die Omen, Kapitän Feuerhaar? fragte Cyron, der bärtige dorische Pirat, sichtlich nervös. Eine haarige Hand umklammerte eines der Stage des Mastes der langen Galeere. Des Doriers narbiges Gesicht wirkte besorgt, als er über das glitzernde blaue Wasser zwischen den grünen Landzungen spähte. Sollen wir zu den Inseln rudern?


  Theseus, der hochgewachsene Achäer, stand neben der Wolfskopfstandarte, die weit über den Bug ragte. Er stand breitbeinig in dem schmalen, schaukelnden Schiff. Sein langes rotes Haar flatterte im Wind. Er legte die Hand über die Augen und schaute wie Cyron geradeaus.


  Aus dem glänzenden Blau tänzelten zwischen den Landspitzen zwei schwarze Punkte und ein gelber. Er studierte sie genau, dann den wolkenüberzogenen Westhimmel und die aufgewühlte Spur des Windes auf dem Meer.


  Schließlich richtete er sich auf. Nur ein Lendentuch aus erbeutetem ägyptischen Leinen bedeckte die Blöße seines von Sonne und Wind gebräunten Körpers. Er warf seine rote Mähne zurück. Seine Stimme war deutlich über dem eintönigen Gemurmel der Rudersklaven und dem Knarren der Takelage zu hören.


  Der Wind ist mit uns, Kampf hahn, sagte er. Es sind zwei, mit denen wir rechnen müssen. Den Kauffahrer können wir vergessen, bis wir die Kriegsgaleeren versenkt haben. Unsere Bronzeramme verleiht uns die Kraft von dreien. Das sagtest du selbst, als wir den letzten Ägypter enterten.


  Das schon, Kapitän, erwiderte der besorgte Dorier. Aber das war ein Ägypter …


  Der Pirat fröstelte ein wenig in dem langen steifen Umhang aus mit Glasperlen bestickter purpurner Seide, die vor ihm einem kretischen Schiffsoffizier gehört hatte. Theseus zog die lange gerade Klinge aus seinem Gürtel und betrachtete nachdenklich den glänzenden bläulichen Stahl.


  Die Männer hungern nach Beute, sagte er zu Cyron. Und Sternschnuppe dürstet nach Blut. Ein angespanntes Lächeln verzog flüchtig sein straffes Gesicht. Ich lese meine Omen in Sternschnuppes Spiegelglanz, erklärte er, und sie sind immer gut.


  Er drehte sich auf den Planken am schmalen Bug um und schrie dem Sklavenaufseher zu, der jenseits des Mastes am Rand zum Ruderdeck hockte.


  Einen schnelleren Schlag! Wir müssen den Schiffen den Weg abschneiden, ehe sie um die Landspitze sind.


  Jawohl, Kapitän Feuerhaar.


  Die langzüngige Peitsche des Mykenäers zischte. Vierundvierzig Sklaven beugten sich tiefer über die zweiundzwanzig Ruder, elf auf jeder Seite des Laufstegs. Ihr endloser Singsang beschleunigte den Rhythmus, und die Galeere paßte sich ihm an.


  Heil, Kapitän Feuerhaar! brüllten etwa drei Dutzend Seeleute und kampferprobte Krieger auf dem Deck über dem Heckkastell hinter der Ruderversenkung. Gibt es zu tun für uns?


  Theseus legte die Hände als Trichter vor den Mund und rief: Ja, wir werden kämpfen. Und haben wir erst gesiegt, wird es reichlich Schätze zu teilen geben: Gold und Bernstein und Pelze  ja vielleicht sogar hellhäutige nordische Sklaven.


  Ein Jubelgeschrei erschallte.


  Alles bereit zum Entern! befahl der Kapitän.


  Bronzeklingen flogen aus den Scheiden. Die Schützen spannten ihre Bogen. Ein Schleuderer nahm seine Waffe in die Hand. Die Entermannschaft stülpte sich die Helme über und griff nach den länglichen Stierlederschilden. Auf dem Feuer oberhalb des Ruderdecks erhitzte der einäugige tyrinthische Koch Töpfe mit Schwefel.


  Cyron schüttelte besorgt den dunklen Kopf. Er spielte nervös mit den Glasperlen seines Umhangs und trat näher an Theseus heran.


  Aber die Segel sind schwarz, Kapitän Feuerhaar, gab er zu bedenken.


  Das sehe ich, Kampfhahn.


  Die schwarzen Segel bedeuten, daß es sich um Kriegsgaleeren der königlich minoischen Seestreitkräfte handelt, warnte der Pirat heiser. Die unheimlichen Gerätschaften des Hexers Dädalus und der Zauber von Minos höchstpersönlich beschützen sie. Zweifellos halten sich schwarze Priester des Finsteren an Bord auf, die uns mit ihrer schrecklichen Magie Leib und Seele vernichten werden.


  Drängend zupfte er an Theseus bronzegetöntem Arm. Laßt uns umkehren und zu den Inseln rudern, Kapitän Feuerhaar, bat er, ehe ihre Zauberkräfte den Wind gegen uns wenden und uns an einer Felsenküste zerschellen lassen!


  Er schaute den Rothaarigen flehend an. Warten wir doch lieber auf eine ägyptische Galeere, die nur einer der schläfrigen Nilgötter beschützt. Oder vielleicht auf einen Kauffahrer aus dem Osten, der sich auf eine der fast vergessenen Gottheiten des sterbenden Babylons verläßt. Möglicherweise läuft uns auch ein anderes Schiff vor den Bug, das nur von den schwächlichen Göttern Trojas beschützt wird.


  Seine haarige Hand zitterte. Kapitän Feuerhaar, wir dürfen die Götter und Hexer von Kreta nicht herausfordern  Eure Überfälle haben sie zweifellos bereits erzürnt. Ihr müßt bedenken, daß ihre Zauberer die stärksten der ganzen Welt sind. Ein ägyptischer Priester erzählte mir einst  ehe ich ihm das Leben nahm , daß alle Magie von dieser schrecklichen Insel stammt. Kehren wir um, Kapitän?


  Theseus tätschelte Sternschnuppes mit Gold und Silber eingelegte Hülle.


  Nicht, solange ich euer gewählter Kapitän bin, Kampf hahn, sagte er ernst. Ich schloß mich euch vor einem Jahr an, weil die Piraten die einzigen auf der Welt sind, die sich dem Zauber und der Flotte Kretas widersetzen. Selbst der große Pharao schmeichelt Minos und schickt ihm als Geschenk Silber, schwarze Sklaven und Affen.


  Cyron blickte mit düsterer Bewunderung zu dem größeren, glattrasierten Achäer hoch.


  Ich weiß, welch große Taten Ihr vollbracht habt, Kapitän Feuerhaar, sagte er, denn ihre Kunde folgt Euch. Ich habe gehört, Ihr habt gefährliche Unholde und Untiere getötet, habt ein Ende gemacht mit Gesetzlosen und Tyrannen und gegen Männer ferner Lande gekämpft. Aber genügen Euch diese Taten denn nicht? Müßt Ihr unbedingt Krieg gegen die Hexer führen und so den Zorn der Götter auf Euch herabbeschwören?


  Theseus nickte. Sein Gesicht wirkte noch ernster. Das muß ich, denn mein Leben lang kämpfte ich gegen die Feinde der Menschheit. Und der größte Feind sind weder die Raubtiere noch die Gesetzlosen, genausowenig wie barbarische Stämme. Der wahre Feind lauert auch nicht in der Wildnis, sondern lebt in der größten Stadt unserer Zeit!


  Die kräftigen Finger zogen die Klinge halb aus ihrer Scheide. Dieser größte Feind ist die Zauberei, Kampfhahn. Die Hexer von Kreta versklaven die Welt. Selbst in den Zelten der Wüste ducken die Menschen sich vor den Talismanen mit der Doppelaxt Minos. Theseus Züge spannten sich, und sein Gesicht wirkte plötzlich bleicher. Alle Völker schicken dem grausamen König als Tribut Jünglinge und Jungfrauen, die für die schrecklichen Spiele in Knossos ausgebildet werden. Selbst mein eigenes Attika ist Minos Untertan  mein leiblicher Vater in Athen muß sich vor dem Kreter beugen und dem Finsteren Gaben schicken.


  Sein Atem kam schwer. Die Magie Knossos ist eine dunkle Schlange, die sich um den Menschengeist windet, sagte er bitter. Die erbarmungslose Seemacht Minos wird durch die Furcht vor dem Finsteren noch verstärkt.


  Die Klinge war nun ganz aus der Hülle. Ja, Kampfhahn, Minos und der Finstere müssen vernichtet werden.


  Verzweifelt preßten sich Cyrons Finger tiefer in den sonnengebräunten Arm des anderen. Pssst, Kapitän! keuchte er verängstigt. Das ist Blasphemie  und die Ohren und Hörner des Finsteren sind lang! Er atmete schnell. Ihr mißversteht uns, Kapitän Feuerhaar. Es stimmt, daß wir Piraten sind. Es stimmt auch, daß Piraterie gegen die Gesetze Minos ist. Doch ehe Ihr Euch uns angeschlossen habt, überfielen wir nur Schiffe von Ägyptern und Tiryns und anderen Rivalen Minos  so daß die Kapitäne der minoischen Schiffe uns gegenüber ein Auge zudrückten.


  Doch jetzt, erinnerte Theseus ihn, bin ich euer von euch gewählter Kapitän.


  Und ein sehr guter  wenn Ihr nur diesen Wahnsinn Eures Einmannkriegs gegen Kreta vergessen würdet, murmelte Cyron. Diese Bronzeramme, die Ihr an dem Bug unserer Galeere angebracht habt, hat bereits ein Dutzend Schiffe für uns versenkt.


  Grimmig schüttelte Theseus den Kopf. Ich erfand diese Ramme, um die Macht Minos zu vernichten, sagte er. Aber allein genügt sie nicht. Das große Ekoros, ja selbst der Palast in Knossos haben keine befestigten Mauern, und doch brüstete ein kretischer Priester sich  ehe ich ihm die Kehle durchschnitt, aus der seine Lügen kamen , daß Minos Macht von drei Mauern beschützt wird.


  Die erste ist die Flotte  die hölzerne Mauer nennen sie sie. Zweitens, sagte der Priester, gibt es einen Giganten aus lebendem Erz namens Talos  er ist die zweite Mauer.


  Cyron zupfte an seinem Bart. Ich habe von Talos gehört, gestand er, und Furcht leuchtete aus seinen Augen. Er ist zweimal so groß wie ein Mann und so flink, daß er an einem Tag um ganz Kreta herumlaufen kann. Er zermalmt die Feinde in seinen mächtigen Armen und röstet sie an seiner glühenden Brust. Nie werde ich mich dieser Insel des Bösen nähern.


  Außer die Kreter bringen dich dorthin, um dich ihrem Finsteren zu opfern. Theseus grinste ihn an. Dann gibt es noch eine weitere Barriere um Minos Macht, die man die dritte Mauer nennt. Er starrte auf die fernen schwarzen Segel. Die Ramme wird vielleicht die Holzmauer durchbrechen. Doch gibt es immer noch zwei weitere Barrikaden zu überwinden.


  Cyron hüllte sich enger in den purpurnen Umhang. Es ist besser, allen Mauern fernzubleiben, erklärte er.


  Wir werden sehen. Theseus lächelte. Sein gebräunter Daumen prüfte die Schwertklinge. Denk lieber an deine Sporen, Kampfhahn. Die Kreter wenden und kommen auf uns zu!


  Theseus schritt zum Heck. Er grinste den Schützen ermutigend zu, die auf das Vorderdeck kletterten. Die Entermannschaft wartete bereits mit den Enterhaken, die Schleuderer standen auf dem Kastell, Vorkos, der einäugige Koch, hustete über seinen Töpfen mit blubberndem Schwefel. Der Kapitän spürte die Besorgnis, die sie alle wie ein eisiger Wind frösteln ließ.


  Fertig, Männer, rief er. Fürchtet ihr euch vor dem Geleiere eines alten Mannes? In heißem Blut und guter Bronze liegt stärkerer Zauber als in aller Hexerei Minos. Unsere Ramme würde selbst die Galeere von Admiral Phaistro versenken. Er schwang das Schwert in einem glitzernden Bogen. Und Sternschnuppe verfügt über stärkere Magie als der Finstere. Sie wurde aus Metall geschmiedet, das vom Himmel fiel. Ihr habt selbst gesehen, wie sie Klingen aus Bronze durchschneidet. Wenn ihr euch vor den Hexern fürchtet, seid ihr bereits geschlagen. Empfindet ihr jedoch keine Angst, so kann ihre Macht euch auch nichts anhaben. Was ist, folgt ihr mir jetzt?


  Er wartete und verbarg seine Befürchtung.


  Ja, Kapitän Feuerhaar! schallte es aus einem halben Hundert Kehlen. Wir folgen Euch!


  Aber er hörte den Zweifel, die Angst, die an ihnen fraßen. Er wußte, daß diese Piraten, die kühnsten Männer von einem Dutzend verschiedener Küsten im Norden, Cyrons Furcht vor den magischen Künsten Kretas teilten. Sie würden ihm folgen  aber nicht den ganzen Weg.


  Mit einemmal wurde es Theseus klar, daß er völlig allein gegen die Götter Kretas stand. Da erhob sich selbst in seinem Herzen ein winziger Hauch von Furcht, denn nicht nur einmal war er Zauberern begegnet, und er wußte, daß sie über unleugbare Kräfte verfügten.


  Er war froh, als die Schiffe in Kampfnähe kamen. Mit einem kühnen Lied auf den Lippen holten die Piraten schnell das rote Segel ein. Die erste Pfeilsalve kam vom Kreter und landete im Wasser.


  Der Mykenäer fluchte, seine schwarze Peitsche schnalzte durch die Luft und schrieb rote Striemen auf die Rücken der Rudersklaven. Theseus rief Gothung, dem großen blonden Steuermann, einen Befehl zu, und schon schwenkte die Piratengaleere auf den Kreter ein.


  Die kretischen Offiziere befolgten die übliche Taktik. Sie rasten auf die Backbordseite des Piraten zu, und im letzten Augenblick holten ihre Sklaven die Ruder ein.


  Der Zweck dieses Manövers war, das feindliche Schiff zu streifen, dessen Ruder zu brechen, die Ruderer mit den geborstenen Riemen zu zerschmettern und schnell die Enterhaken auszuwerfen.


  Aber Theseus erteilte dem mykenäischen Aufseher und dem gigantischen Nordmann am Steuer eilige Befehle. Die Piraten wichen den herbeibrausenden Kretern aus und beschrieben einen Bogen.


  Die beiden Kreterschiffe, die mit ihren eingeholten Rudern im Moment manövrierunfähig waren, schmetterten aneinander. Ehe ihre Rudersklaven, unter heftigen Peitschenschlägen aufheulend, sie trennen konnten, rammte der Pirat die Seite der ihm nächsten Galeere.


  Die kretischen Schützen schickten einen Pfeilhagel aus. Die Schleudern summten, der brennende Schwefel stank betäubend. Eine Gruppe kretischer Seeleute warf Enterhaken aus, dann warteten sie.zum Sprung geduckt, mit ihren Netzen und Dreizacken, um sich an Bord des Gegners zu schwingen.


  Aber das Schilddach schützte die Piraten auf dem schmalen Bug. Äxte durchtrennten die Taue der Enterhaken, und Sklaven plagten sich, zurückzurudern.


  Die Bronzeramme kam frei. Wasser strömte in das kretische Schiff. Es krängte schwerfällig, eine Welle spülte über den mächtigen Bug, und es sank. Die Sklaven in ihren Ketten heulten. Männer in Panzerrüstung versuchten verzweifelt, sich über Wasser zu halten.


  Der andere Kreter hatte inzwischen die Ruder wieder ausgefahren. Ehe der Pirat erneut vorwärts rudern konnte, trieben die beiden Schiffe aufeinander zu. Theseus befahl, die Riemen an der gefährdeten Seite einzuziehen.


  Und schon prallten die gegnerischen Galeeren aneinander. Enterhaken krallten sich fest, die Taue spannten sich, Pfeile schwirrten, und Schleudergeschosse hagelten gegen die Schilde. Der Rauch von Schwefel, versengendem Takelwerk und Menschenfleisch hing würgend in der Luft.


  Entern! brüllte Theseus. Sechzig Silbersekel dem, der als erster über der Reling ist!


  Heil Kapitän Feuerhaar!


  Cyron, der dunkelbärtige Dorier, mit Schild und Schwert in den Händen, sprang auf die niedrige Reling der Piratengaleere. Einen Augenblick stand er dort, die Lippen zum Schlachtruf geöffnet. Doch schon nach dem ersten Ton verstummte er wie abgewürgt.


  Auf dem hohen Heckkastell des Kreters erschien ein dunkler minoischer Priester in der langen Robe seines Standes. Seine leiernde Stimme erklang über den Schlachtenlärm hinweg.


  Zuerst bediente er sich der geheimen Priestersprache, während seine schmalen Hände ein Gefäß hoben, das wie ein Stierschädel geformt war. Er goß den schäumenden roten Inhalt in das Meer. Dann benutzte er das übliche Kretisch, das Theseus vor langer Zeit von Händlern gelernt hatte, die Athen besuchten.


  O großer Minos, rief der Priester, der du zwanzig Menschenleben zählst, der du Gott über alle Welt bist! O große Cybele, Erdmutter, die du dir die schöne Hülle der Ariadne zu eigen machtest! O großer Finsterer, du, dessen Name nicht ausgesprochen werden darf, du, der du Stier und Mann und Gott bist! O ihr großen Götter von Knossos, vernichtet dieses Ungeziefer, das eure treuen Diener belästigt!


  Strahlendes Schwert Minos, vollbringe dein Werk!


  Der schwarze Priester hielt das Gefäß, aus dem noch rote Flüssigkeit troff, in die Höhe. Ein blauer Blitz zuckte aus den silbernen Hörnern. Betäubender Donner erdröhnte. Schwert und Schild entglitten Cyrons schlaffen Händen. Er sank kraftlos zurück auf das Deck der Piratengaleere.
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  Das Schlachtgetümmel hatte während der Beschwörung des Priesters geruht. Der seltsame Blitz brach die unnatürliche Stille, und danach hörte Theseus das Jubeigeschrei der Kreter und ein schreckliches Stöhnen der Angst und des Grauens, das sich unter seinen Mannen verbreitete. Er sah, wie sie vor dem schnellen Ansturm der Gegner zurückwichen. Er schluckte und hob sein glänzendes Stahlschwert.


  Folgt mir! brüllte er. Folgt Sternschnuppe  und macht der feigen Magie Minos ein Ende!


  Er warf seinen schweren, wie eine Acht geformten Schild zur Seite und rannte über das schmale Deck. Ein schwirrender Pfeil streifte sein Haar, und ein Stein traf seinen Arm. Die glänzende Klinge wehrte einen zweiten Pfeil ab, als er vom Deck auf die Reling sprang und von dort über das Schilddach, das eine Gruppe geduckter Lanzenkämpfer schützte, auf das Kastell. Sein blankes Schwert bedrohte den schwarzen Minospriester. Mit weittragender Stimme rief er: Wo bleibt jetzt Minos Zauber?


  Er sah, wie die wilde Begeisterung des Priesters sich in Angst verwandelte, aber er sah auch, daß die verschleierten Augen plötzlich verschlagen aufblitzten und die schlanken Finger hastig auf die Pupillen des Stierschädels drückten.


  Theseus Schwert schwang durch die Luft. Er hörte ein knisterndes Zischen, sah einen blauen Blitz, und ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase. Aber das rottriefende Gefäß entglitt den sterbenden Händen und fiel ins Meer. Der abgetrennte Kopf des Priesters folgte ihm.


  Kommt! brüllte Theseus. Folgt Sternschnuppe!


  Er sprang vom Kastell hinunter, in den Rücken der Kreter. Seine Klinge parierte einen Pfeil und durchschlitzte die Kehle des Schützen. Er entriß einem sterbenden Lanzenträger den Lederschild, und sein Schwert drang in den nächsten Gegner.


  Kommt! schrie er schallend. Der Priester des Finsteren ist tot!


  Unter der Aufsicht des hinkenden tirynthischen Koches schleuderten vier Männer einen Topf siedenden Schwefels mit Hilfe eines Netzes. Die Kreter taumelten zurück. Einige schrien gellend vor Schmerz. Die Piraten trieben sie Theseus in die Arme.


  Die Kriegsgaleere war nun schnell eingenommen, doch die unlöschbaren Schwefelflammen verlangten ihren Zoll. Die Piraten zogen sich mit eroberten Waffen und dem, was sie sonst an Beutestücken in der Eile greifen konnten, hastig zurück. Theseus befahl, die Galeere zu rammen, um den Qualen der schreienden Kettensklaven ein Ende zu machen. Dann ließ er wenden und den Kauffahrer mit dem gelben Segel verfolgen.


  Nach Beendigung des Kampfes wurde ihm bewußt, wie knapp er dem Tod entgangen war. Sein Arm blutete, wo der Stein ihn getroffen hatte, und quer über die Rippen verlief ein Kratzer. Hier hatte ihn offenbar eine Klinge gestreift.


  Sternschnuppe zitterte in seiner Hand, als er sich des seltsamen Blitzes entsann, der Cyron von der Reling geworfen hatte. Mit Unbehagen erinnerte er sich daran, daß man raunte, Minos beherrsche den Blitz. Seine eigene Furcht vor Knossos Magie war noch lange nicht überwunden.


  Armer alter Kampfhahn! murmelte er. Vielleicht hattest du recht. Vielleicht darf der Mensch die Götter nicht versuchen.


  Er ließ sich auf die Knie neben dem bärtigen Dorier nieder. Er bemerkte das schwache Rauchfähnchen, das von einer versengten Stelle des prunkvollen Umhangs hochstieg. Sein Blick verfolgte die verästelte Brandwunde am Schwertarm des Piraten.


  Mächtig sind die Hexer, flüsterte er. Doch du wirst gerächt werden, Kampfhahn! Er straffte die Schultern. Ich werde weitermachen, bis zu meinem letzten Atemzug  oder bis die Götter Kretas gestürzt sind!


  Bleibt, Kapitän Feuerhaar. Cyron schnappte nach Luft und öffnete die Lider. Mühsam setzte er sich auf. Seine zitternden Finger verkrampften sich in Theseus Arm. Der Achäer sah nur die Augen. Sie waren von einem Schleier überzogen und von Grauen geweitet.


  Vergeßt Euren Wahnsinnsplan, Kapitän Feuerhaar, flehte Cyron mit rauher Stimme. Ich habe die Magie Minos zu spüren bekommen und kenne jetzt die Macht des Finsteren  es ist eine schreckliche Macht!


  Wie gut ich das weiß, versicherte ihm Theseus ernst. Darum muß sie auch vernichtet werden. Er grinste und half Cyron auf die Beine. Du bist zäh, Kampfhahn. Ich hielt dich für tot.


  Fast wünschte ich, ich wäre es, flüsterte der Pirat.


  


  Der Kauffahrer war ein breites Schiff und lag aufgrund seiner Ladung tief im Wasser. Es hatte sieben Ruder auf jeder Seite, um sein großes viereckiges Segel zu unterstützen. Der Pirat holte ihn mit Hilfe seines Segels und der flinken Ruderer schnell ein.


  Eine Pfeilsalve schwirrte zur Galeere, doch der Kauffahrer hatte nicht mehr als etwa zwanzig freie Männer an Bord, und sie konnten sich nicht gleichzeitig um Segel und Waffen kümmern. Als Theseus ihnen versprach, sie alle lebend an der nächsten Küste abzusetzen, ergab sich der Kapitän.


  Einen ungewöhnlichen Namen habt Ihr Euch gemacht, Kapitän Feuerhaar, bemerkte Cyron. Nie noch gab es einen Piraten in diesen Gewässern, dessen Wort allein ein Schiff kapern konnte.


  Es sind ja auch nicht die Menschen, die ich hasse, erklärte ihm Theseus, sondern die Hexer und die finsteren Götter. Wir werden den Kapitän und seine Männer auf der Landzunge absetzen und ihnen Proviant und Waffen zurücklassen.


  Ja, wahrhaftig, ein ungewöhnlicher Pirat! brummte Cyron.


  Wie schon das gelbe Segel verraten hatte, gehörte der Kauffahrer der Handelsflotte Amurs, des Hethiters, an, dessen Haus unter der Protektion Minos groß geworden war. Der Kapitän war ein adlernasiger, bleichgesichtiger Neffe Amurs. Es schien Theseus, als hätte er die Gefangennahme mit merkwürdiger, ja beunruhigender Gleichgültigkeit hingenommen.


  Der Kauffahrer erwies sich als lohnende Beute. Er war mit Gold und Zinn aus den Minen an den fernen Flüssen hoch im Norden und mit Bernstein, Fellen und Pelzen beladen. In einem engen Pferch auf dem Vorderdeck waren drei wilde Stiere aus den Ebenen von Thessalien eingesperrt. Und in den Kabinen lagen zwölf starke Jünglinge und zwölf wohlgewachsene Mädchen in Ketten, alles blonde Menschen aus dem Norden.


  Außer diesen Sklavinnen fanden die Piraten noch eine andere Frau, doch nicht in Ketten, in der Kabine des hethitischen Kapitäns. Eine Frau war es, wie sie die Piraten noch nie gesehen hatten. Ihre Haut war von einem wundersamen Goldton, ihre dunklen, brennenden Augen mandelförmig und merkwürdig schräg.


  Mit den anderen wurde sie auf das Deck gezerrt, um ihr Los bei der Verteilung der Beute zu erwarten. Als der Piratenschmied ihr die goldenen Handgelenke in Sklavenketten legte, stand sie hoch aufgerichtet und sah mit stolzer Verachtung durch die Piraten hindurch.


  Sie ist eine Königin! flüsterte Cyron. Nie sah ich je eine solche Frau!


  Er schloß sich den anderen an, die um sie herumstanden und sie mit unverhohlener Bewunderung anstarrten. Ihr Haar, das kunstvoll auf den Kopf getürmt war, glänzte wie poliertes Ebenholz. Um ihren goldenen Hals und an den Armen trug sie kostbaren grünen Jadeschmuck. Das zerrissene Gewand aus feiner roter Seide verbarg nicht viel von den Rundungen ihres makellosen Körpers.


  Als der einäugige Tirynther, Schmied und Koch der Piraten, die Kette verschweißt hatte, stieß er die Frau grob zur Seite. Sie stürzte und schürfte ihre nackten goldenen Knie auf den Planken auf. Aber sie gab keinen Laut von sich, und trotz der Ketten erhob sie sich ohne Hilfe und mit vollendeter Anmut. Ihre schrägen, brennenden Augen musterten den einäugigen Vorkos.


  Ihr seid jetzt die Herren! Sie sprach Kretisch mit einem wohlklingenden Singsangakzent. Aber ich bin Tai Leng, eine Prinzessin aus dem fernen Kathai. Ich habe die Gabe, das Morgen zu schauen, und ich sehe die ergrimmte Hand Minos wie eine schwarze Wolke über euch hängen.


  Ihr Blick schweifte über die Piratenmannschaft. Ihre stolzen gelben Schultern zuckten gleichgültig. Ehe die Sonne untergeht, prophezeite sie mit samtiger Stimme, wird der Größte unter euch Gefangener der Kreter sein.


  Der einäugige Tirynther wich vor ihr zurück. Er murmelte, daß sie eine Zauberin sei und deshalb bei lebendem Leib verbrannt gehörte. Aber Cyron protestierte hastig, daß keine Frau von dieser Schönheit, ob Zauberin oder nicht, vergeudet werden sollte. Und so machte man sich an die Verteilung der Beute.


  Sie wurde auf eine Methode vorgenommen, die die Piraten sich selbst ausgedacht hatten. Nach Rang und Tapferkeit im eben überstandenen Kampf wurden jedem weiße Muscheln in bestimmter Zahl ausgehändigt. Danach versteigerte man die Metallbarren, Sklaven und die restliche Beute und benutzte die Muscheln als Zahlungsmittel.


  Die goldene Frau brachte einen hohen Preis ein. Gothung, der blonde Steuermann, sammelte eine Gruppe Männer um sich, die sie gemeinsam ersteigern wollten. Cyron bot alle seine Muscheln, dazu noch einen schweren goldenen Gürtel und ein feingeschmiedetes Silberarmband. Schließlich, als er noch seinen prunkvollen Purpurumhang dazulegte, erstand er sie.


  Während die Auktion auf dem Kauffahrer noch fortgeführt wurde, brachte Theseus den hethitischen Kapitän und seine Mannschaft mit dem Piratenschiff auf die Landzunge, wie er es versprochen hatte. Nach wie vor gab der Kapitän ihm ein Rätsel auf. Die glitzernden Perlenaugen hatten die Verteilung seiner Ladung offenbar ungerührt beobachtet. Doch immer wieder blickten sie verstohlen, wie Theseus bemerkte, gen Südwesten.


  Im Südwesten lag Knossos.


  Als Theseus auf das erbeutete Schiff zurückkehrte, sah er Cyron auf dem Vorderdeck stehen und besorgt in die gleiche Richtung starren. Der bärtige Pirat zuckte zusammen.


  Kapitän Feuerhaar! sagte er heiser. Es wird Zeit aufzubrechen. Ich habe mit dem gelben Mädchen gesprochen, das ich ersteigerte. Sie lachte mich aus und versicherte mir, daß sie bereits am Abend wieder frei sein würde. Die Magie Minos würde sie retten, sagte sie.


  Seine Stimme klang verstört. Die Hexer von Knossos sahen alles, was hier geschah, behauptete das gelbe Mädchen. Minos wird eine Flotte ausschicken. Durch die Macht des Finsteren wird ein schneller Wind sie mit hoher Geschwindigkeit herbeitragen. Ja, er, der Finstere, kann sogar einen Sturm herbeirufen, der uns der Gefahr in den Rachen treibt! Schaudernd blickte Cyron wieder mit ängstlicher Miene südwestwärts.


  Es stimmt, daß unser Freund, der hethitische Kapitän, hoffnungsvoll in diese Richtung schaute, murmelte Theseus.


  Dann setzen wir also das Segel, solange wir noch können? fragte Cyron.


  Wenn ihr es für klug haltet, ja, antwortete Theseus. Aber ich begebe mich nach Knossos.


  Nach  nach Knossos  auf Kreta? Cyrons Augen weiteten sich. Er taumelte ein wenig zurück. Nein, Kapitän Feuerhaar! Nicht nach Knossos! Seid Ihr denn vom Wahnsinn besessen?


  Vielleicht, murmelte Theseus. Auf jeden Fall ist Knossos mein Ziel.


  Bei allen Göttern! keuchte der Dorier. Warum? Das gelbe Mädchen sagte mir, daß Minos eine hohe Belohnung auf Euren Kopf ausgesetzt hat. Ihr seid der gefürchtetste Pirat des Meeres. Weshalb wollt Ihr Euch in die Höhle des Löwen wagen?


  Theseus rieb sich das Kinn, das mit Hilfe von Sternschnuppes Klinge immer glattgeschabt war.


  Ich sprach mit dem Hethiterkapitän, erwiderte er. Was er mir erzählte, erweckte in mir den Wunsch, Knossos zu besuchen. In zwei Monden geht die neunjährige Periode der Herrschaft Minos zu Ende. Die Sklaven und Stiere, die wir mit dem Schiff erbeuteten, waren für die Spiele bestimmt, die dann stattfinden.


  Aber  Kapitän Feuerhaar! keuchte Cyron.


  Du hast doch sicher von den Regeln der minoischen Spiele gehört, nicht wahr? Du weißt, daß sie alle neun Jahre abgehalten werden, um den neuen Herrscher für Kreta zu bestimmen. Wenn einer sie gewinnt, muß der alte Minos sein Leben geben, indem er durch das Labyrinth des Finsteren wandert.


  Theseus legte die Hand um Sternschnuppes Griff. Ein schwaches Lächeln überflog sein Gesicht.


  Der Sieger, fuhr er fort, wird zum neuen Minos gekrönt. Die wunderschöne Ariadne, die Tochter des alten Minos und gleichzeitig das Gefäß der Göttin Cybele, wird sein, wenn er es so begehrt. Und sein werden auch das ganze kretische Reich, alle Schätze Knossos, das Kommando über die Flotte, ja selbst über die Magie Minos und die Macht des Finsteren.


  Cyron machte einen Schritt zurück. Sein bärtiges Gesicht zeigte fast ehrfürchtiges Staunen. Aber ich dachte doch, Kapitän Feuerhaar, murmelte er, daß Ihr die Magie Knossos vernichten wollt  und sie nicht als Euer eigen übernehmen.


  Theseus nickte ernst. Ich werde sie vernichten, sobald sie mein ist, versicherte er dem Dorier.


  Cyron packte ihn plötzlich an den Schultern und versuchte, ihn zu schütteln. Kapitän Feuerhaar! rief er heiser. Seid Ihr denn von allen Göttern verlassen? Wißt Ihr nicht, daß Minos schon seit tausend Jahren seinen Thron hält? Daß noch kein Mann je auch nur eine Chance hatte, in den Spielen zu gewinnen?


  Furcht klang aus seiner Stimme, die nun nicht mehr als ein Flüstern war. Wißt Ihr denn nicht, daß Minos der größte aller Hexer überhaupt ist? Daß selbst der schreckliche Dädalus ihm dient? Daß er unsterblich ist und mit seinem Zauber jene vernichtet, die sich erhoffen, mit ihrem Mut, ihren Kräften, ihrer Geschicklichkeit die Spiele zu gewinnen?


  All das habe ich gehört, versicherte ihm Theseus. Aber nie habe ich mich bisher an den Spielen beteiligt. Seine blauen Augen verrieten die Spur eines Lächelns. Der Hethiter behauptete, Ariadne sei von bezaubernder Schönheit.


  Der Dorier antwortete mit einem schwachen Grinsen, doch schnell wurde er wieder ernst. Kapitän Feuerhaar, Ihr dürft uns jetzt nicht verlassen. Seine Stimme zitterte, brach ab. Es ist erst ein Jahr vergangen, da Ihr batet, Euch uns anschließen zu dürfen. Doch inzwischen seid Ihr bereits unser Kapitän geworden  und mein Bruder!


  Hastig schauten seine dunklen Augen zur Seite. Wenn Ihr glaubt, unbedingt nach Knossos gehen zu müssen, Kapitän, flüsterte er schwach, dann  dann komme ich mit Euch.


  Wieder lächelte Theseus und nahm des anderen Hand.


  Nein, Kampf hahn, ich werde allein gehen. Aber laß den Kopf nicht hängen. Wenn die Zeit gekommen ist, den Palast Minos zu plündern, werdet ihr dabeisein!


  Cyron blinzelte und grinste. Wir werden dabeisein, würgte er. Plötzlich zuckte er zusammen. Wieder weiteten seine Augen sich angstvoll. Er schaute Theseus an, dann starrte er in den Südwesten. Treibt keine Spaße mit mir, Kapitän Feuerhaar, bat er. Gebt den Befehl, und wir segeln mit unserer Beute zu den nördlichen Inseln.


  Sein deutender Arm zitterte. Seht Ihr den Himmel in der Richtung des fernen Knossos, Kapitän Feuerhaar? fragte er heiser. Wie hell er ist? Und seht Ihr auch, wie finster sich die Wolken im Norden ballen? Ich habe die Magie Knossos am eigenen Leib gekostet, Kapitän, und ich fürchte sie.


  Die blauen Augen Theseus verengten sich, als sein Blick über den Horizont schweifte. Der Himmel ist ungewöhnlich, gab er zu. Aber ich scherzte nicht, Kapitän Kampfhahn  denn jetzt bist du Befehlshaber dieses Schiffes. Gib deine Befehle und nimm deine Männer und die Beute an Bord. Gestatte ihnen, sich meinen Anteil zu nehmen  und dir gehört der Schatz in meiner Kabine. Überlaß mir nur den leeren Kauffahrer, denn mit ihm werde ich nach Knossos segeln. Wieder studierte er den nördlichen Himmel. Ich glaube, der Wind ist recht günstig.


  Kapitän Feuerhaar! protestierte der Dorier. Ich wollte, Ihr würdet nicht …


  Theseus drehte sich um und unterbrach den Piraten mit einer plötzlichen Geste. Noch weit in der Ferne im Südosten tauchte eine Reihe unzähliger schwarzer Punkte auf.


  Dort kommen die Schwarzsegel der Minosflotte, sagte Theseus. Ich fahre ihnen entgegen. Wenn du dir erhoffst, dem Zauber Knossos zu entgehen, Kapitän Kampfhahn, dann nimm jetzt besser deine gelbe Frau und laß Segel setzen.


  


  3.


  


  Theseus kehrte auf die Piratengaleere zurück, um sich seinen Ledersack zu holen, der seine persönliche Habe enthielt. Als er wieder an Bord des erbeuteten Kauffahrers kam, stellte er fest, daß die Vorbereitungen, ihn zu verlassen, im Augenblick nicht mehr fortgeführt wurden. Etwa zwanzig der mit Beute beladenen Piraten standen in einem Kreis um den Mast. Vorkos, der einäugige tirynthische Koch, kniete auf den Decksplanken, um sein Feuer zu schüren und die Spitze einer langen Bronzelanze zu erhitzen.


  Theseus bahnte sich einen Weg durch den Kreis. Cyron stand ergrimmt über einen kleinen gelbbraunen Mann gebeugt, der an den Mast gebunden war. Der Gefangene quiekte vor Furcht und versuchte, einer weiteren rotglühenden Lanze auszuweichen, mit der der wütende Pirat vor ihm herumfuchtelte.


  Probier jetzt deine Zauberei gegen heiße Bronze! höhnte Cyron.


  Theseus starrte überrascht auf den Gefangenen. Er war fast ein Zwerg. Sein runzliges, froschähnliches Gesicht mit dem breiten Mund war erstaunlich häßlich. Die Angst hatte seinen Zügen einen fahlgrünen Ton verliehen. Sein Schädel war völlig kahl, aber er hatte buschige Brauen. Die großen gelben, weißumrandeten Augen quollen ihm vor Angst schier aus den Höhlen.


  Woher kommt er, Kapitän Kampf hahn? fragte der Achäer.


  Cyron sagte etwas Unverständliches. Theseus starrte nachdenklich auf den quiekenden Gefangenen. Verwundert fiel ihm auf, daß der Kleine mit Fetzen roter Seide bekleidet war und seine dürren braunen Arme und den Hals grüner Jadeschmuck zierte.


  Theseus faßte den wütenden Dorier am Arm.


  Die kretische Flotte nähert sich! warnte er. Und der Sturm braut sich im Norden zusammen. Wenn ihr noch in Sicherheit zu gelangen hofft, müßt ihr sofort aufbrechen!


  Cyron ließ die erhitzte Lanze auf das Deck fallen und bemühte sich, seines Grimmes Herr zu werden. Er schaute besorgt auf die noch ferne Reihe schwarzer Segel im Süden und schrie dem Koch zu, sich mit dem Feuer zu beeilen.


  Wir werden so schnell wie möglich aufbrechen, Kapitän Feuerhaar, keuchte er. Doch zuerst muß ich diesem Hexenzwerg die Augen ausbrennen.


  Wo kommt er denn her? fragte Theseus. Und was ist mit deiner schönen goldenen Sklavin passiert?


  Cyron schluckte und stieß heftig mit dem Fuß gegen das Schienbein des Kleinen.


  Es gab überhaupt keine goldene Frau, murmelte er, nur diesen verfluchten Hexer. Er zog ächzend die Zehen in seine Schnürsandale zurück, da er, statt den Zauberer zu treffen, gegen den Mast geschlagen hatte. Er hatte lediglich die Gestalt der Frau angenommen, um seine Haut zu retten.


  Wütend spuckte er den kleinen braunen Mann an.


  Ich versuchte, die goldene Frau zu küssen, da verwandelte sie sich in meinen Armen in  das! Er zitterte vor Wut. Wenn ich nur daran denke, daß ich meinen Anteil der Beute, dazu meine Juwelen und sogar meinen Purpurumhang gegeben habe  und das alles für einen grinsenden Affen!


  Er zwickte den Kleinen in die Nase.


  Ich werde mir jedenfalls das Vergnügen gönnen, seine Augen auszubrennen!


  Wieder quiekte der Gefangene und wehrte sich verzweifelt gegen seine Bande. Seine hervorstehenden Augen rollten furchterregend, und sein Blick blieb an Theseus haften.


  O Kapitän Feuerhaar! winselte er. O größter aller Piraten, dessen Lauterkeit und Kühnheit selbst in meinem fernen Babylon sprichwörtlich sind, helft mir!


  Theseus hakte die Daumen in seinen Gürtel und schüttelte den rothaarigen Kopf. Ich mag Hexer nicht.


  Die gelben Augen blinzelten ihn hoffnungsvoll an. Aber ich bin der unbedeutendste und machtloseste aller Zauberer, wimmerte er verzweifelt. Meine magischen Kräfte sind schwach und von keinem großen Nutzen, sie können einem Menschen gar nicht schaden. Verfügte ich über die Macht der Hexer von Knossos, glaubt Ihr, daß ich dann jetzt gefangen wäre und mich foltern ließe?


  Verängstigt richteten die hervorstehenden Augen sich jetzt kurz auf Cyron. Theseus trat ein wenig näher heran. Du warst also die gelbe Prinzessin?


  Ja, gestand der Kleine. Dieser Zauber ist der größte, dessen ich fähig bin, und selbst er ist nicht stark genug. Jede Berührung schwächt ihn, und ein Kuß bricht ihn leider. Er beobachtete Cyron. Verzweifelt keuchte er. Ich wollte niemandem schaden, Kapitän Feuerhaar. Ich benutzte die Tarnung nur, um mein armseliges Leben zu schützen. Helft mir, Kapitän, und ich bin Euer Sklave für immer. Ihr dürft über meine schwachen Zauberkräfte nach Belieben verfügen. Nur rettet …


  Seine Stimme hob sich zu einem furchterfüllten Schrillen, als Cyron mit der rotglühenden Lanze auf ihn zukam.


  Theseus winkte den wütenden Piraten zurück. Warte, Kapitän Kampfhahn, bat er. Laß mich mit diesem kleinen Hexer sprechen. Man sagt, gegen Zauber kommt man am besten mit Zauber an. Und ich bekämpfe die Magie von Kreta.


  Cyron schwang ungeduldig die Lanze. Aber ich habe diesen Burschen gekauft! brummte er. Gewiß kann ich da mit seinen Augen machen, was ich will. Und seine Zauberkräfte sind doch sicher auch noch wirksam, wenn er geblendet ist.


  Der Kleine winselte.


  Der gesamte Schatz in meiner Kabine ist dein, Kampf hahn, sagte Theseus. Damit kannst du dir eine der blonden Sklavinnen erstehen.


  Sie sind nicht die goldene Prinzessin, brummte Cyron, aber Ihr dürft mit dem erbärmlichen Feigling sprechen, ehe ich mir das winzige Vergnügen gönne, das mir nach seinem Trick noch bleibt.


  Theseus stellte sich vor den sich windenden Gefangenen. Wer bist du? fragte er ihn. Und wie gelangtest du an Bord?


  Mein Name ist Snisch, winselte der kleine gelbbraune Mann eifrig. Ich wurde im fernen Babylon geboren. Viele Zauberer und Hexer gibt es dort, doch kein einziger ist so mächtig wie der geringste Magier von Kreta. Und von ihnen allen war ich der unbedeutendste.


  Weshalb warst du dann nach Kreta unterwegs?


  Das Wetter war daran schuld, erwiderte Snisch.


  Das Wetter?


  Der Hexer rollte die Augen und betrachtete besorgt Cyron. Nur die begabtesten Zauberer sind imstande, die Elemente zu beherrschen, erklärte er. Geringere Magier konnten sich jedoch manchmal einen beachtlichen Ruf erwerben, soweit es die Kontrolle des Wetters betraf, doch das verdankten sie im Grunde genommen nur glücklichen Zufällen.


  Als ich versuchte, mir einen Namen zu machen, herrschte ein ungewöhnlich trockener Sommer in Babylon. Die Felder rings um die Stadt waren ausgedörrt, die Kanäle trocken und die Flüsse nur noch seichte Bäche, die zur Bewässerung nicht ausreichten. Unter diesen Umständen war es sehr unklug von mir, Regen zu versprechen.


  Jede ähnliche Dürreperiode, das wußte ich, hatte schließlich durch Regengüsse ihr Ende gefunden  und irgendein listiger Zauberer behauptete dann, das rettende Naß sei seinen Kräften zu verdanken. Weshalb sollte diesmal nicht ich derjenige sein? Ich baute also einen Lehmturm inmitten der Felder, verbrannte auf ihm Kräuter aller Arten, opferte ein Zicklein und hielt Wache unter den Sternen, während ich nicht weniger ungeduldig als die Bauern auf den Regen wartete.


  Doch eine vergleichbare Dürre hatte es noch nie in Babylon gegeben. Des Tages war der Himmel wie ein glühendes Kupferbecken, und des Nachts funkelten die Sterne wie geschliffene Edelsteine. Der junge Mais welkte, und der Wind nahm ihn mit sich. Das ausgehungerte Vieh verreckte, und Männer mit Eseln verdienten sich ein Vermögen, indem sie schlammiges Wasser in den Straßen von Babylon verkauften.


  Meine Auftraggeber wurden allmählich ungeduldig. Vergebens erklärte ich ihnen die ungeheuren Schwierigkeiten, die ich überwinden mußte und die meine Ausgaben um ein Dreifaches erhöhten. Schließlich verlangten sie, daß ich ihnen ihr Gold, den Vorschuß, den sie mir bereits bezahlt hatten, zurückgebe. Unglücklicherweise war es jedoch schon aufgebraucht. So zogen meine Auftraggeber notgedrungenermaßen mit leeren Händen zurück und trugen ihr Problem zu einem anderen Zauberer.


  Dieser andere war ein Fremder im Land, der erst vor kurzem in Babylon angekommen war  wenn ich mich recht entsinne, an dem Tag, da die Dürre begann. Man wußte sehr wenig über ihn, aber das Gerücht verbreitete sich wie ein Lauffeuer, daß er von Kreta stamme und dort die Künste von Dädalus und Minos studiert habe.


  Für eine sagenhafte Summe bot dieser Fremde an, es noch in dieser gleichen Nacht regnen zu lassen. Meine ehemaligen Auftraggeber waren verzweifelt. Sie begaben sich zu den hethitischen Geldverleihern, diesen Halsabschneidern, und verschrieben ihnen ihre Ländereien, ihre Sklaven, ihr Vieh, ja selbst ihre Frauen, und liehen sich das Geld, um die unverschämte Gebühr des Fremden bezahlen zu können.


  Und wahrhaftig, in der gleichen Nacht noch regnete es.


  Da wußte ich, daß dieser Fremde über jene Kräfte verfügte, die zu beherrschen ich behauptete, und daß seine überragende Zauberkunst schuld an meinem Versagen gewesen sein mußte. Ich wollte ihn aufsuchen und bitten, mich bei ihm in die Lehre gehen zu lassen. Doch er hatte die Stadt bereits verlassen. Niemand wußte, wie noch wohin er sich begeben hatte, aber während des Sturmes hatte man einen riesigen Vogel sich in die Lüfte heben sehen.


  Als ich durch die jetzt schlammigen Straßen zu meiner Behausung zurückkehrte, mußte ich feststellen, daß meine ergrimmten Klienten dort bereits auf mich warteten, um auf Rückgabe des Geldes zu drängen. Ich hielt es deshalb für angebracht, die Gestalt einer Frau anzunehmen und ebenfalls, allerdings auf dem Rücken eines Esels, nicht fliegenderweise, Babylon zu verlassen.


  Der Dorier machte eine ungeduldige Geste mit der rauchenden Lanze. Der kleine Zauberer erschauderte in seinen Stricken. Theseus streckte abwehrend die Hand aus.


  Wartet, bis Ihr von meinem ungewöhnlichen Pech gehört habt, bat Snisch. Der Fremde von Knossos hatte mich zweifellos mit einem mächtigen Zauberbann belegt, den er aufzuheben vergaß, ehe er die Stadt verließ. Denn seither läuft alles schief für mich, soweit es das Wetter betrifft.


  Ich bin, seit ich Babylon den Rücken kehrte, weit gereist, doch zum größten Teil gegen meinen Willen. Vor ein paar Monden setzte man mich in der Nähe von Troja von einem ägyptischen Schiff an der Küste ab, weil dem Kapitän die Vermutung gekommen war, daß meine Anwesenheit an Bord vielleicht etwas mit dem ungünstigen Wind zu tun haben mochte.


  Cyron kam mit einer heißen Lanze vom Feuer. Laßt mich jetzt endlich an ihn heran, Kapitän Feuerhaar, bat er. Die kretische Flotte kommt immer näher. Dieser lügnerische kleine Hexer will uns nur alle in den Tod reden. Gestattet, daß ich ihm jetzt die Augen ausbrenne. Dann brechen wir auf.


  Warte, Kampfhahn. Theseus hielt ihn auf und drehte sich wieder zu dem zitternden Hexer um. Wenn du wahrhaftig Grund hast, die Zauberer von Knossos zu fürchten, so erkläre mir, weshalb du dann ausgerechnet unterwegs nach Kreta bist. Aber erzähle schnell!


  Wieder rollte Snisch die gelben Augen. Ich war gerade dabei, sagte er hastig. In Troja hatte ich keine Freunde. In Babylon, wo ich auf so unkluge Weise versuchte, mein Handwerk zu ändern, war ich Schuster gewesen. Ich versuchte, in den Läden Trojas in diesem Beruf unterzukommen, doch man brauchte mich nicht. So zwang der Hunger mich, mir den Unterhalt mit meinen geringen Fähigkeiten zu verdienen. Ich machte den Kunden, die zu mir kamen, Weissagungen  aber es brachte mir kein Glück.


  Snisch schüttelte bedrückt den kahlen braunen Kopf, während seine Augen erneut zu Cyron schielten, der das Meer im Süden beobachtete und immer ungeduldiger mit der Lanze herumfuchtelte.


  Ihr müßt wissen, daß auch Troja von Minos zum Tribut gezwungen war, und so wollten viele Näheres über die Zukunft Kretas erfahren. Was immer man auch wirklich in der Zukunft liest  die kretischen Zauberer sollen sie tatsächlich mit großer Genauigkeit vorhersehen können , ist es doch für den Seher das beste, über das wahrhaftig Erschaute zu schweigen und seinen Kunden das zu sagen, was sie zu hören erhoffen.


  Ich versicherte den Trojanern deshalb, daß Minos dem Untergang geweiht ist, all die Pracht Kretas einst vergangen sein, während Troja die Welt beherrschen wird. Ich ignorierte, was die Sterne mir über das Schicksal Trojas in allem Ernst verrieten, doch unterließ ich es nicht, die Trojaner vor Pferden zu warnen.


  Ich hatte keinen Konkurrenten in Troja, denn es ist eine kleine Stadt, und eine Weile war ich sehr erfolgreich. Zu erfolgreich, unglücklicherweise, denn mein Ruf drang bis zu dem kretischen Residenten. Er schickte nach einem Minospriester, der mich verhaften ließ.


  Snisch erschauderte. Wenn ich es recht verstand, sind alle, die Magie in Minos Herrschaftsbereich ausüben, verpflichtet, einer sehr mächtigen und eifersüchtigen Gilde beizutreten. Kein Zauberer, der ihr nicht angehört, ist berechtigt, sich der Magie zu bedienen. Ohne es zu ahnen, brach ich dieses Gesetz. Also sollte ich nach Knossos gebracht und dort der Gerechtigkeit  wie man es auf Kreta nennt  des Finsteren unterzogen werden.


  Der kleine Babylonier zitterte, und sein Gesicht wurde noch fahler. Vielleicht habt Ihr von dieser »Gerechtigkeit des Finsteren gehört, keuchte er. Was dem Verurteilten widerfährt, geht über jegliche menschliche Gerichtsbarkeit hinaus. Er wird in das dunkle Labyrinth unterhalb von Minos Palast geworfen  das Labyrinth, in dem der Finstere haust. Diese schreckliche Gottheit, so sagt man, verschlingt nicht nur den Leib aller, die gegen seinen Willen sein Domizil betreten, sondern auch deren Seele.


  Snisch bemühte sich, ein weiteres Schaudern zu unterdrücken. Er schaute Theseus hoffnungsvoll an. Ich überredete den Hethiterkapitän, eine Bürgschaft für mich zu hinterlegen, fuhr er mit schriller Stimme fort.


  Und ich hoffte auch, ich könnte ihn dazu bewegen, sich von den Begleitschiffen zu trennen und nach Ägypten zu segeln, obgleich das natürlich allen Zauber Knossos auf mich gehetzt haben würde.


  Die gelben Augen beobachteten Cyrons rauchende Lanze. Es war mein Glück, daß Ihr, Kapitän Feuerhaar, das Schiff kapern konntet. Das heißt, wenn Ihr diesen Piraten davon abzubringen vermögt, dem unbedeutendsten, gütigsten und kleinsten aller Zauberer etwas anzutun. Rettet mich, Kapitän Feuerhaar! Wieder wurde seine Stimme zu einem Quieken. Gestattet, daß meine wenn auch nur geringe Magie Euch unterstützt.


  Cyron zupfte Theseus am Arm. Seine Stimme zitterte. Laßt mich endlich an den Hexer heran. Die Flotte nähert sich immer schneller, und der Himmel im Norden sieht böse aus.


  Warte, Kampfhahn, bat Theseus. Ich kann seine Magie vielleicht benutzen.


  Snisch richtete sich hoffnungsvoll in seinen Stricken auf. Das könnt Ihr wahrhaftig, Kapitän Feuerhaar. Seine Augen wandten sich der wachsenden schwarzen Wolke zu. Und ich rate Euch, Kapitän Kampfhahn, daß Ihr Euch möglichst schnell von mir trennt, denn wie ich schon sagte, habe ich Schwierigkeiten mit dem Wetter. Zweifellos folgt dieser Sturm mir.


  Furcht begann Cyrons langsam abkühlenden Grimm zu überlagern. Er warf seine rauchende Lanze auf die Decksplanken und brüllte seinen Männern zu, das Segel zu setzen. Nehmt ihn, Kapitän Feuerhaar, brummte er. Aber behaltet ihn gut im Auge, denn man kann keinem Zauberer trauen  nicht einmal einem so feigen Hund wie diesem Hexer hier.


  Er sprang an Deck der Piratengaleere, und Äxte durchtrennten die Taue. Lebt wohl, Kapitän Feuerhaar! Sein Abschiedsgruß klang heiser und angespannt. Hütet Euch vor dem Hexer!


  Das rote Segel blähte sich auf, denn noch wehte eine Brise aus dem Süden. Die Peitsche des Mykenäers erwachte zu neuem, zischendem Leben. Eifrige Riemen ruderten die Galeere der Meerenge im Norden, dem herbeibrausenden Sturm entgegen.


  Als Theseus allein mit Snisch war  denn selbst die Rudersklaven waren an Bord der Piratengaleere geschafft worden  durchtrennte er die Bande des kleinen Zauberers und schickte ihn zum Steuerrad.


  Er selbst kletterte die Stage hoch und lockerte das gelbe Segel. Es hatte sich bereits aufgebläht, als der Südwind allmählich erstarb und der Sturm aus dem Norden zuschlug.


  Welche Richtung, Kapitän Feuerhaar? schrillte Snisch eifrig. Sollen wir gen Osten segeln und versuchen, den Kretern in der Deckung des Sturmes zu entkommen?


  Theseus warf den Kopf zurück. Sein rotes Haar flatterte im Wind. Er blickte über das Meer auf die Reihe der schwarzen Segel, die der erstaunliche Südwind herbeitrug. Schließlich drehte er sich um und schaute den kleinen Hexer ernst an.


  Nein, erwiderte er. Steuere so, daß wir ihnen entgegenfahren.


  Das braune Froschgesicht nahm erneut einen fahlgrünen Ton an. Die knorrigen Hände am Steuerrad zitterten. Jawohl, Kapitän Feuerhaar. Er schüttelte unheilahnend den kahlen Kopf. Aber meine schwache Fähigkeit verrät mir, daß ich besser daran getan hätte, bei Kampfhahn zu bleiben, obgleich mir das das Augenlicht gekostet hätte.


  


  4.


  


  Nachdem er das quadratische gelbe Segel gezurrt hatte, drehte Theseus sich um. Er wunderte sich nicht mehr, als er sah, daß Snisch am Steuer sich wieder der weiblichen Tarnung bediente.


  Tai Leng lächelte ihn mit einem sengenden Blick ihrer schrägen Mandelaugen an. Ihre atemberaubende Figur brachte Theseus flüchtig auf den Gedanken, sich zu erkundigen, ob es nicht eine Möglichkeit gäbe, diese Gestalt auch bei Berührung beizubehalten.


  Die goldene Prinzessin schüttelte den Kopf. Die Verwandlung ist lediglich eine Sicherheitsmaßnahme, kommentierte sie mit klingender Singsangstimme. Selbst eine Frau ist gewissen Gefahren ausgesetzt, aber mit ausreichender Schönheit mag es ihr gelingen, sie zu umgehen.


  Als Theseus sich ihr näherte, glaubte er in ihren goldenen Zügen eine schwache Spur von Snischs Froschgesicht zu bemerken. Und der weiche Singsang hatte einen leicht nasalen Unterton.


  Soll ich Euch nicht vielleicht auch verwandeln, Kapitän Feuerhaar? fragte sie. Meine unbedeutenden Künste stehen Euch ganz zur Verfügung.


  Theseus schüttelte den Kopf. Ich bemühe mich, die Magie zu vernichten, nicht, mich ihrer zu bedienen. Er zuckte müde die Schultern. Außerdem ist es wohl nicht die Aufgabe einer Frau, Minos Thron zu stürzen.


  Ihr braucht ja nicht unbedingt Frauengestalt anzunehmen, erklärte das goldene Mädchen ihm. Ich benutze sie nur, weil ich mich so am sichersten fühle. Ich kann Euch die Gestalt eines jeglichen Mannes, ganz nach Eurem Belieben, geben.


  Theseus starrte auf die schwarzen Segel, die der unheimliche Wind aus dem Süden näher trug. Die des schwarzen Priesters, den ich tötete, murmelte er. Er rieb sich nachdenklich das Kinn. Nein, verwarf er seine Überlegung. Zur gegebenen Zeit mag eine solche Tarnung vielleicht recht nützlich sein. Doch jetzt beabsichtige ich, den Kretern als der Pirat Feuerhaar gegenüberzutreten.


  Tai Lengs Mandelaugen wirkten undurchschaubar. Aber Kapitän Feuerhaar wird bereits gesucht, gab sie zu bedenken. Minos hat zehn Talente Silber auf seinen Kopf ausgesetzt …


  Die Singsangstimme brach abrupt ab. Die rauchigen Augen glitzerten.


  Du brauchst nur zu versuchen, dir die Belohnung zu verdienen, warnte Theseus, dann wird dich keinerlei Verwandlung davor bewahren, Sternschnuppe zum Opfer zu fallen!


  Um seine Warnung zu betonen, packte er sie an den sanftgerundeten Schultern, die aus den Kleiderfetzen ragten, und schüttelte sie heftig. Das Ergebnis war eine gespenstische Verwandlung.


  Der nachgiebige goldene Körper veränderte sich unter seinen Fingern. Die Schultern wurden braun und knochig. Die bezaubernden Züge der exotischen Frau schmolzen etwa zur Hälfte zum häßlichen Froschgesicht Snischs, und die protestierende Stimme klang nasal und wimmernd. Kapitän Feuerhaar, vertraut Ihr mir denn nicht? Ich verdanke Euch schließlich meine Augen, ja möglicherweise sogar mein Leben. Ich bin Euer kleinster, armseliger, aber untertänigster Diener.


  Ich traue keinem Hexer  nicht einmal, wenn er nicht größer als eine Laus auf meinem Bauch wäre, brummte Theseus. Doch vielleicht nutzen deine Künste mir noch, selbst wenn sie unbedeutend sind, verglichen mit der Magie von Knossos. Nein, ich werde dir nichts tun  noch nicht!


  Die goldene Prinzessin sank vor ihm auf die Knie und küßte seine Hand. Er spürte die Verwandlung, als ihre Lippen sich auf seine Finger preßten. Einen flüchtigen Moment war die üppige Pracht ihres duftenden Haares verschwunden, und der kahle braune Schädel Snischs kam zum Vorschein.


  Kehr an das Steuerrad zurück, befahl Theseus. Dem Wort eines Zauberers ist nicht zu glauben. Doch wer weiß, solange wir beide Knossos Feinde sind, nutzen wir einander vielleicht.


  


  Er warf den drei riesigen Stieren, die in dem engen Pferch brüllten, Heu zu. Während er ihre schlanken Hörner betrachtete, dachte er an die Spiele, die um Minos Thron stattfinden würden, und er konnte einen leichten Schauder nicht unterdrücken. Viele Gefahren galt es zu überwinden, ehe der Thron bestiegen werden konnte, und diese Hörner waren lediglich das Symbol der Macht des Finsteren.


  Vom Sturm getrieben, pflügte der Kauffahrer südwärts durch die Wellen. Die Flotte kam ihm in dem unheimlichen Südwind entgegen. Die schmalen schwarzen Buge hoben sich unter den schwarzen Segeln aus dem Wasser.


  Schwarze Stierstandarten kamen in Sicht, und schließlich konnte Theseus die purpurnen Banner erkennen, die das Zeichen des Flaggschiffs waren. Er befahl der goldenen Frau, darauf zuzusteuern. Tai Leng gehorchte schweigend. Ihr schönes Gesicht war blaß, und Furcht verzerrte die schrägen Mandelaugen.


  Der kalte Sturmwind ließ nach, als die Flotte näher kam. Das gelbe Segel des Kauffahrers erschlaffte in der plötzlichen Flaute. Der Südwind, der die Kreter herbeigetragen hatte, war ebenfalls erstorben, und nun brachten feuchtglitzernde Ruder das Flaggschiff in Pfeilschußnähe.


  Ahoi! rief ein stimmgewaltiger Offizier. Welches Schiff fährt unter dem gelben Segel Amurs, des Hethiters?


  Theseus legte die Hände als Trichter vor die Lippen. Dieses Schiff ist Kriegsbeute, rief er zurück. Kapitän ist der freie Achäer Feuerhaar. Er segelt nach Kreta und bringt als Geschenke drei schwarze Stiere für die minoischen Spiele und eine gelbe Prinzessin aus Kathai, um den Palast Minos zu verschönern. Aber welches Schiff fährt unter dem schwarzen Segel von Knossos?


  Nach einer Pause erwiderte der Offizier hörbar erstaunt: Dieses Schiff ist das Flaggschiff der Nordflotte Minos, des Gottes und Gefährten des Finsteren, Herrscher über Kreta und die Inseln und Küsten jenseits davon. Sein Kommandant ist Phaistro, Erster Edler von Knossos und Admiral aller Flotten Minos.


  Die Schiffe berührten sich. Kretische Seesoldaten, alle mit Netzen und Dreizacken bewaffnet, sprangen an Deck des Kauffahrers und bildeten einen Kreis um Theseus. Als die Schiffe vertäut waren, folgte auch Phaistro.


  Der Admiral war sehr groß für einen Kreter, aber feinknochig und drahtig. Sein dunkles Gesicht war schmal und aristokratisch, fast schön zu nennen. Theseus musterte kurz das Schwäche verratende Kinn, die vollen roten Lippen und die dunklen, mürrisch wirkenden Augen. Er sah die Linien, die das Gesicht durchzogen, und die angespannte Haltung. Trotz all seiner Aristokratie und seines sichtlichen Stolzes, dachte Theseus, ist dieser Mann ein Weichling.


  Mit fast weibisch anmutigen Schritten kam Phaistro über das Deck. In Theseus Nase stieg der Parfümduft von des Admirals dunklem Haar, das auf kunstvolle kretische Weise zu drei Rollen auf dem Oberkopf frisiert war, von denen drei lange Ringellocken herunterhingen.


  Phaistros Kleidung war prunkvoll und wirkte ebenfalls ein wenig weibisch. Seine lose Zeremonienrobe war vom Purpur seines Ranges. Wo sie vorn offen hing, sah man plen enggeschnallten goldenen Gürtel und ein weißes Leinenlendentuch. Er trug hohe Schnürsandalen, und seine nackten braunen Arme waren mit goldenen und silbernen Reifen überladen.


  Mit seinen Begleitern, einer kleinen Gruppe von Offizieren, die die Griffe ihrer Schwerter umklammerten, hielt der Admiral vor Theseus an. Sein schmales Gesicht verriet eine gewisse widerwillige Bewunderung. Ihr seid also der berühmte Kapitän Feuerhaar?


  So nennen manche mich, erwiderte Theseus.


  Wo ist dann Eure flinke Galeere, die schon soviel Beute aufgebracht hat? Durchdringend musterte der Admiral Theseus jetzt. Und wo sind Eure wagemutigen Männer?


  Fragt doch Eure Zauberer, brummte Theseus.


  Phaistro hielt kurz den Atem an. Seine Augen funkelten verärgert. Wo ist die Besatzung dieses Schiffes? Seine Stimme überschlug sich fast. Und all die Schätze aus dem Norden, die sich an Bord befanden? Und wo sind die beiden königlichen Abgesandten?


  Theseus grinste. Der Hethiter und seine Männer befinden sich in Sicherheit auf der Landzunge hinter uns. Und was die Schätze und die Abgeordneten betrifft, fragt Eure Hexer danach. Oder fischt auf dem Meeresgrund.


  Der Admiral verbiß sich offenbar eine Bemerkung. Er zitterte am ganzen Leib. Schließlich sagte er mit scharfer Stimme. Kapitän Feuerharr, wir haben in Knossos von Euch gehört …


  Und ihr werdet noch mehr von mir hören, versprach Theseus ihm ruhig, denn ich bin auf dem Weg nach Kreta mit Geschenken für Minos. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die wilden schwarzen Stiere in ihrem Pferch auf dem Deck und auf das hochgewachsene Mädchen am Steuerruder. Außerdem werde ich mich an den zyklischen Spielen beteiligen  als Bewerber für Minos Thron.


  Der Admiral erstarrte. Seine dunklen Augen waren erstaunt aufgerissen. Dann plötzlich lief sein schmales Gesicht rot an, und er überschlug sich fast vor gackerndem Gelächter. Er drehte sich zu den kretischen Offizieren in seiner Begleitung um. Kleine dunkle Männer waren es mit breiten Ledergürteln und schwarzen Lendentüchern. Zwischen den Lachanfällen stieß er hervor: Der Pirat sagt, er wird an den Spielen teilnehmen, um sich um Minos Thron zu bewerben! Ist das nicht ein großartiger Witz?


  Das war es offenbar. Die Offiziere krümmten sich schier vor Lachen  ohne jedoch ihre Wachsamkeit zu vernachlässigen und ihren Blick von Theseus zu nehmen. Schließlich beruhigte sich der Admiral und wandte sich wieder Theseus zu.


  Ich bin überzeugt, Kapitän Feuerhaar, sagte er mühsam, als er sich nach dem Gelächter wieder gefangen hatte, daß Eure Kämpfe gegen Stiere, Menschen und Götter einen sehenswerten Anblick bieten werden. Aber findet Ihr es nicht selbst ein wenig unbesonnen, Euch freiwillig anzubieten, da doch noch keiner in den vergangenen hundert Zyklen die Spiele je gewonnen hat?


  Mir scheint es eher, erwiderte Theseus, daß es unbesonnen von Minos ist, die Spiele immer aufs neue zu wiederholen. Doch wo ist der Witz, der Euren Heiterkeitsausbruch hervorrief?


  Wieder lachte Phaistro, bis ihm die Tränen kamen. Ihr sagt uns, daß Ihr nach Kreta segelt, um an den minoischen Spielen teilzunehmen. Und der Befehl unserer Flotte ist, Euch, Kapitän Feuerhaar, nach Knossos zu bringen und Euch in die Spiele zu werfen.


  Wenn das ein Witz ist, brummte Theseus, lacht Ihr da nicht vielleicht vor der Pointe?


  Phaistros Gesicht lief erneut rot vor Ärger an. Seine dünnen Hände ballten sich, die dunklen Augen funkelten. Doch er bemühte sich, seinen Grimm zu schlucken und den hochgewachsenen Achäer anzulächeln.


  Ich vergebe Euch Eure Unverschämtheit, Kapitän Feuerhaar, denn Ihr seid ein tapferer Mann, sagte er. Und ich möchte Euch einen Rat geben  eben weil Euer Wagemut mir gefällt.


  Er trat näher an Theseus heran, während seine Offiziere zurückblieben, und sagte hastig mit gesenkter Stimme: Streckt Eure Waffe nicht! Laßt Euch nicht lebend nach Knossos bringen! Stürzt Euch lieber in unsere Klingen und sterbt einen sauberen Tod, fern der Schatten des Finsteren.


  Theseus berührte lächelnd seine Klinge. Ich danke Euch, Admiral. Ich werde Sternschnuppe nicht strecken, aber genausowenig werde ich mich selbst töten. Er zog die lange Klinge aus ihrer Hülle. Ich beabsichtige, Sternschnuppe nach Kreta zu bringen.


  Phaistros schmales Gesicht wurde wieder dunkel. Pirat, Eure Unverschämtheit geht zu weit! schrie er wütend. Übergebt Euer Schwert  oder die Männer werden es sich nehmen.


  Theseus hob die Klinge. Mögen sie es versuchen! Seine blauen Augen lächelten wachsam. Es gibt auch außerhalb von Knossos Zauberer, sagte er. Einer von ihnen, Admiral, ist mein Sklave. Und mein Schwert wurde aus einem brennenden Stern geschmiedet. Es ist eine magische Klinge, die jede andere durchtrennt. Wenn Ihr sie haben wollt  holt sie Euch!


  Phaistros dunkle Augen huschten unsicher zu Tai Lengs hochgewachsener Gestalt, die lässig am Steuerruder stand, dann über die leeren Decks und kehrten noch unsicherer zu Theseus und dem Schwert in seiner Rechten zurück.


  Theseus studierte des Admirals Gesicht. Es war immer noch vor Ärger verzogen, aber es hatte nun auch die Blässe der Angst angenommen. Ganz offensichtlich fürchtete Phaistro sich vor Magie. Und zweifellos erweckte es einen ungewöhnlichen Eindruck, auf ein so großes Schiff zu stoßen, das lediglich von zwei Menschen bedient wurde.


  Die vollen roten Lippen des Admirals zitterten. Seine Hände ballten und öffneten sich und zogen beklommen an seiner Purpurrobe. Schließlich gewann seine Angst vor Zauberei über seinen Grimm die Oberhand.


  Wenn Eure Klinge wahrhaftig durch Magie geschützt ist, gab er nach, gestatte ich, daß Ihr sie tragt, bis wir Kreta erreicht haben. Dort werden Minos und seine Hexer den Zauber schnell brechen. Und zweifellos kann der eherne Talos sie Euch abnehmen, wenn er den Befehl dazu bekommt. Denn kein Sterblicher trägt in den minoischen Spielen eine Waffe.


  Wir werden weitersehen, wenn wir auf Kreta sind, brummte Theseus.


  Phaistro deutete auf das Flaggschiff. Und jetzt, Kapitän Feuerhaar, begebt Euch auf meine Kriegsgaleere. Ihr werdet mein Ehrengast sein, bis wir landen. Ich ordne inzwischen eine Mannschaft auf dieses Schiff ab. Die Priester werden Euch am Kai erwarten.


  Theseus schüttelte den Kopf. Dieses Schiff ist meine Beute, sagte er ruhig. Ich bringe es selbst nach Kreta mit Geschenken für Minos. Dazu brauche ich keine Hilfe. Ich werde mich mit Minos und seinen Priestern beschäftigen, sobald ich sie treffe.


  Erneut stieg der Grimm dunkel in des Admirals Gesicht auf. Seine Lippen öffneten sich zu einem Befehl. Aber seine Augen hafteten besorgt an der glänzenden Klinge in Theseus Hand, und sein Blick wanderte schließlich zu der ungewöhnlichen gelben Schönheit Tai Lengs. Abrupt wandte er sich an seine Offiziere und kehrte ihnen voraus auf sein Flaggschiff zurück.


  Fahrt weiter, Kapitän Feuerhaar! schrie Phaistro heiser von seinem eigenen Deck. Wir folgen Euch nach Knossos.


  Seine Seesoldaten lösten die Taue. Theseus und die goldene Frau blieben allein auf dem erbeuteten Kauffahrer zurück.


  Hütet Euch, Kapitän Feuerhaar! Die melodiöse Singsangstimme Tai Lengs hatte den schwach winselnden Unterton Snischs. Jene, die sich Zauber zusprechen, den sie nicht besitzen, begeben sich wahrlich in Gefahr durch die Hexer von Knossos! Das weiß ich!


  Wir werden weitersehen, erklärte Theseus ein zweites Mal, wenn wir auf Kreta ankommen.


  


  Der Südwind, der die Flotte gebracht hatte, war zur absoluten Flaute geworden. Aber die schwarzen Sturmwolken hingen immer noch im Norden, und nun wehte wieder ein kalter Wind aus dieser Richtung. Das gelbe Segel füllte sich prall. Die kretischen Schiffe wendeten und segelten dicht hinter dem Kauffahrer zurück nach Knossos.


  Dieses Wechseln des Windes war absolut natürlich, das wußte Theseus. Tausendmal schon hatte er den Wind gegen einen Sturm wehen, verklingen und sich schließlich aus der Sturmwolke wieder erheben sehen. Trotzdem konnte er einen Schauder nicht unterdrücken, denn wahrlich schien der Wind dem Zauber Kretas zu gehorchen.


  Die Sonne war noch nicht untergegangen, als eine weitere lange Galeere aus dem Südwesten kam. Sie hatte keine Segel gesetzt, denn sie fuhr gegen den Wind. Aber hurtige Ruder brachten sie mit rasender Geschwindigkeit herbei, und schon bald konnte Theseus des Hethiters Amur Standarte mit dem goldenen Adler erkennen.


  Die Galeere rief das schwarze Flaggschiff an, das das Segel reffte. Die Ruderer brachten die beiden Schiffe Bug an Bug zusammen. Zwei Männer sprangen an Bord von Phaistros Schiff, und das schwarze Segel wurde erneut gehißt.


  Aus zwei Pfeilschußweiten beobachtete Theseus, wie die beiden Fremden zum Heck eilten. Er sah, daß einer der beiden die lange schwarze Robe eines minoischen Priesters trug, während der andere im Gelb Amurs gekleidet war.


  Der Admiral in seinem Purpur kam ihnen von seinem Kastell entgegen. Der Priester händigte ihm eine weiße Rolle aus. Phaistro brach das Siegel. Ein paar Augenblicke stand er reglos, offenbar las er. Dann fuchtelten alle drei aufgeregt mit den Händen.


  Kein Wort ihres Gesprächs erreichte Theseus, aber er sah jeden der drei, der Reihe nach, in seine Richtung deuten. Mit wachsender Besorgnis fragte er sich, worüber sie sich unterhielten, als die sanfte Stimme Tai Lengs leise Kapitän Feuerhaar! rief.


  Theseus drehte sich zu der gelben Frau um, die sich ans Steuerruder gelehnt hatte. Ihr glattes exotisches Gesicht war angespannt, ihre schrägen Mandelaugen hafteten auf der fernen Gruppe. Wieder einmal bedauerte Theseus, daß ihre Schönheit nur Illusion war.


  Kapitän, woll Ihr wissen, was sie von Euch sagen?


  Natürlich. Theseus trat eilig neben sie  und bemerkte, daß die spöttischen Züge Snischs flüchtig das goldene Gesicht überlagerten. Hörst du denn, was sie sprechen?


  Jemanden zu belauschen ist die allereinfachste Art von Zauber, versicherte Tai Leng ihm  und ihre klingende Singsangstimme hatte wieder den näselnden Unterton des Kleinen. Selbst ich beherrsche diese Kunst. Nur kann ich leider keinen mächtigeren Magier belauschen.


  Also, was reden sie? fragte Theseus.


  Der Priester hat ein Schreiben von Minos an den Admiral gebracht. Phaistro las es laut. Es enthält einen neuen Befehl, Euer Schicksal betreffend, Kapitän Feuerhaar.


  Theseus starrte beunruhigt zurück auf die drei. Wie lautet dieser neue Befehl?


  Offenbar hat Minos die Zukunft befragt  und erfahren, daß es unklug wäre, Euch nach Knossos zu den Spielen zu bringen. Jedenfalls enthält das Schreiben den Befehl, Euch sofort zu töten.


  Theseus Hand glitt automatisch um Sternschnuppes Griff. Euer Leichnam, fuhr Tai Leng fort, soll in einen mit Blei ausgegossenen Sarg gegeben und mit gewissen wirkungsvollen Talismanen, die der Priester bei sich hat, gesichert und dort versenkt werden, wo das Meer am tiefsten ist.


  Nur Euer Schwert soll man als Beweis, daß Ihr wahrhaftig tot seid, nach Knossos bringen. Die goldene Prinzessin schauderte. Das macht die Sache sehr ernst für uns beide.
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  Was sagen sie jetzt? erkundigte sich Theseus.


  Die leuchtenden Mandelaugen des goldenen Mädchens  die bei näherem Hinsehen eine merkwürdige Spur der gelben Froschaugen Snischs aufwiesen  spähten zu den drei Männern in den langen Roben auf der anderen Galeere.


  Der Gelbgekleidete, erklärte Tai Leng, ist Amur, der Hethiter, persönlich. Er ist der reichste Mann der Welt und vermutlich auch der gerissenste. Er ist kein Zauberer, aber sein Reichtum macht ihm die Magier zu treuen Dienern.


  Ich habe von Amur gehört, sagte Theseus. Was will er?


  Amur, erwiderte die goldene Frau, erfuhr von der gleichen Weissagung, die Minos veranlaßte, Euren sofortigen Tod anzuordnen. Und da der Hethiter ein schlauer Mann ist, hat er sich einen Plan ausgedacht, um Gold und Silber aus der Situation zu schlagen.


  Was ist dieser Plan?


  Tai Leng lauschte eine Weile schweigend. Amur will vor dem minoischen Priester nicht davon sprechen, sagte sie schließlich. Aber Ihr werdet ihn bald kennen, denn Amur und der Admiral beabsichtigen, an Bord zu kommen, um mit Euch zu sprechen.


  Theseus sah, daß das Flaggschiff auf sie zukam.


  Was immer auch dieses Komplott ist, warnte die nasale Singsangstimme, es bringt Euch nichts Besseres als Minos Papyrus. Dieser Amur wird manchmal auch Skorpion genannt, denn seine List ist der Stachel, der töten kann.


  Wieder vertäuten die Kreter die beiden Schiffe miteinander. Kleine braune Offiziere halfen Admiral Phaistro und Amur, dem Hethiter, über die Relings der beiden Galeeren. Theseus schritt seinen beiden Besuchern entgegen und musterte den Hethiter neugierig.


  Amur war ein dunkelhäutiger Mann mit der mächtigen Hakennase seiner Rasse. Seine schwarzen listigen Perlenaugen waren zu dicht beisammen. Sein Gesicht war auf kretische Weise glattgeschabt und war blutleer, wächsern. Seine Arme und Beine waren dünn, doch sein Rumpf wirkte aufgequollen und fett. Er war mit goldenem Schmuck überladen. Seine hungrigen Augen huschten über die leeren Decks und blieben schließlich boshaft an Theseus hängen.


  Das ist mein Schiff, das mein Neffe befehligte! Seine Stimme klang rauh. Wo ist der Bernstein, das Zinn und Silber, das er von den Küsten im Norden gebracht hat? Wo sind die Pelz- und Fellballen? Wo die blonden Sklaven?


  Ihr könnt danach fischen, wenn Ihr wollt, sagte Theseus grinsend. Oder Eure Zauberer befragen.


  Amur trat nahe an Theseus heran. Seine Augen glitzerten verschlagen. Ich habe die Zauberer befragt, erklärte er mit seiner rauhen Stimme. Ich erklomm den hohen Turm Dädalus und zahlte ihm fünf Talente Silber, damit er seine glänzende Kugel dreht  die Hexer haben nichts anderes im Sinn, als ehrliche Männer mit ihren Preisen auszunehmen!


  Er schüttelte den Kopf. Er zeigte mir Eure Galeere mit dem roten Segel, Kapitän Feuerhaar, die mit meinen Schätzen beladen zu den Inseln floh. Ich habe mit Phaistro, meinem Freund hier, gesprochen. Amur schaute kurz auf den purpurgekleideten Admiral. Eine weitere Flotte wird mit günstigem Wind ausgeschickt, um die Piraten einzuholen.


  Meine gesamten Schätze wird sie mir zurückholen, bis zum letzten Körnchen Silber! Die Piraten werden gefangengenommen und in meine Sklavenpferche gesperrt. Die kleinen Augen glitzerten. Und Ihr, Kapitän Feuerhaar, werdet mir meine fünf Talente Silber zwanzigfach wieder einbringen.


  


  Theseus wartete. Nachdenklich tätschelte er Sternschnuppes Griff. Das hier war eine andere Art von Mann, wurde ihm plötzlich bewußt, dessen Macht fast genauso schlimm wie Zauberei war. Erschrocken wich Amur einen Schritt zurück.


  Laßt Eure Klinge in der Scheide, Kapitän Feuerhaar, krächzte er. Ich bin gekommen, Euer Leben zu retten. Wieder kam er näher und senkte die Stimme. Die Magier haben die Tafeln der Zeit gelesen, flüsterte er. Sie erfuhren daraus, daß Ihr möglicherweise den Sieg bei den minoischen Spielen erringen würdet.


  Theseus umklammerte den Griff Sternschnuppes und grinste. Ich las das gleiche Omen in meiner Klinge, versicherte er dem Hethiter.


  Die dicht beisammenstehenden Augen Amurs verengten sich. Minos hat den Befehl für Euren Tod ausgegeben, sagte er. Aber ich bin gekommen, um Euer Leben für die Spiele zu retten. Minos verlangt keinen anderen Beweis Eures Todes als Euer Schwert. Die Bleikiste, die wir ins Meer versenken sollen^ kann auch mit einem Sklaven gefüllt werden.


  Oder mit Euch! Wieder grinste Theseus.


  Amur zuckte zusammen, aber er beeilte sich, mit heiserer Stimme weiterzusprechen: Ich werde Euch auf meiner eigenen Galeere nach Kreta bringen. In Ekoros lebt ein Zauberer, der etwas zu verbergen hat. Für ein paar Talente Silber  und um sein armseliges Leben zu retten  wird er einen schwarzen Nubier aus Euch machen. Ich werde dann den Nubier aus meinen Sklavenpferchen zu Minos als Geschenk schicken. Und wenn die Hexer nicht gelogen haben, wird der Nubier die Spiele gewinnen.


  Aber wie, fragte Theseus, wollt Ihr daraus Geld machen?


  Die kleinen schwarzen Augen Amurs glitzerten gierig. Die minoischen Spiele sind in neun Wettkämpfe aufgeteilt, fuhr er eilig fort. Einen für jedes Jahr des Zyklus. Ihr müßt Euch drei wilden Stieren stellen, drei Kriegern und drei Göttern. Es ist unter den Edlen und Kaufleuten von Kreta üblich, Wetten auf den Ausgang jedes Kampfes abzuschließen.


  Amur verschränkte die goldberingten Finger über dem Bauch. Wie ein unbewaffneter Mann diese neun Wettkämpfe nicht nur überleben, sondern auch gewinnen kann, weiß ich nicht. Aber das ist Euer Problem. Minos muß jedenfalls glauben, daß Ihr es könnt, sonst würde er Euch nicht jetzt und hier töten lassen wollen. Mein schwarzer Nubier wird dafür sorgen, daß mir alle Einsätze zufallen.


  Theseus wandte sich langsam von Amur ab und Phaistro zu. Der purpurgekleidete Admiral hatte schweigend zugehört. Sein schmales Gesicht war bleich und wirkte gequält.


  Was haltet Ihr davon, Admiral? fragte Theseus. Minos hat Euch befohlen, mich zu töten.


  Amur legte eine kalte Hand auf Theseus Arm und antwortete für den Admiral. Er wird tun, was ich sage, Kapitän Feuerhaar. Ich bin kein Zauberer, aber auch ich verfüge über eine gewisse Macht. Der edle Phaistro wird alles tun, was ich von ihm wünsche, ja sogar seine eigene Hand abhacken, verlangte ich es. Ist es nicht so, Admiral?


  Phaistros rote Lippen zitterten. Unglücklich nickte er.


  Die kalten Schlangenaugen wandten sich wieder Theseus zu. Ihr seht, Kapitän Feuerhaar, mein Plan übersieht nichts. Überlaßt Euer Schwert jetzt dem Admiral und begleitet mich an Bord meiner Galeere  und bald schon werdet Ihr den goldenen Thron in Knossos besteigen.


  


  Theseus griff nach Sternschnuppe. Er zog die lange Klinge aus ihrer Scheide und starrte in den glänzenden Spiegel ihrer Klinge. Er sah darin das traurige Antlitz seines Vaters.


  Es war in jener schrecklichen Nacht vor vielen Jahren, als das stolze Athen sich schließlich den Schiffen und der Zauberei Knossos hatte beugen müssen. Sein Vater, der achäische König, schritt müde in der langen Halle des einfachen Palasts auf der Akropolis hin und her. Schwach konnte man die Frauen in ihren Gemächern wehklagen hören. Sie trauerten um die Gefallenen dieses schicksalhaften Tages.


  Theseus folgte den leicht hinkenden Schritten Ägeus Ich weiß, daß Ihr aufgeben mußtet, Vater, sagte er. Ich sah die blauen Blitze, die Eure Hauptleute niederstreckten. Ich weiß, daß Eure Männer vor der Zauberkunst Kretas flohen. Der Waffenstillstand bewahrte Athen davor, eingeäschert zu werden, und ersparte es unserem Volk, dem finsteren Gott von Knossos zum Opfer zu fallen.


  Aber ich gebe nicht auf, Vater.


  Der verwundete König blieb stehen und schaute auf seinen Sohn hinab. Aber du  du bist ja noch ein Kind, Theseus. Du kannst dich doch nicht gegen ein Reich stellen, dessen Herrscher ein Gott ist.


  Doch, Vater, das kann ich. Ich werde noch heute nacht Athen verlassen und mich in ferne Lande begeben, über die Kreta keine Macht hat. Ich werde alles tun, um tapfer und stark zu werden, damit ich als echter Krieger meinen Mann stehen kann, wenn ich erst erwachsen bin. Und dann führe ich Krieg gegen Minos, solange ich lebe.


  Ein Lächeln überflog des Königs eingefallenes Gesicht. Ich bin sehr froh, mein Sohn, sagte Ägeus sanft. Du hast mich wieder glücklich gemacht. Ich werde dir mein Schwert geben, wenn du stark genug bist, den Stein zu heben, unter dem ich es vor den Kretern versteckt habe.


  Der König hinkte und deutete auf eine schwere Fliese. Theseus bückte sich eifrig, krallte die Fingernägel in den Steinrand und plagte sich, bis die Fliese endlich hochkam. Sein Vater nahm das Schwert. Ehe er es ihm übergab, bewunderte er erst noch den Glanz seines Stahles.


  Es heißt Sternschnuppe, sagte der König, denn sein ungewöhnliches Metall fiel vom Himmel. Der lahme Schmied, der es anfertigte, war ein sehr weiser Mann. Er hämmerte einen simplen Zauber in die Klinge.


  Es wird die Freiheit der Griechen beschützen, versprach er mir, und sie großmachen. Aber es darf nie in die Hand des Feindes fallen. Denn der, der es aufgibt, verliert mit ihm seine Ehre und sein Leben.


  Zitternd vor Stolz hatte Theseus die Klinge geschwungen. Sie war schwer für seinen jungen Arm und der Griff zu groß für seine Hand. Aber er erfreute sich seines kalten Gewichts und des magischen Feuers, das entlang seiner Schneide spielte.


  Ich danke Euch, Vater, flüsterte er. Nie werde ich Sternschnuppe in des Feindes Hand geben. Ich werde es gegen die Hexerei Knossos tragen und für die Freiheit der Griechen kämpfen, solange ich es schwingen kann!


  Er weinte, als er seinen Vater umarmte. Dann nahm er das schwere Schwert und schritt hinaus in die Nacht. Vorbei an den Wachfeuern der Kreter huschte er und kletterte den steilen Hang von der Akropolis auf einem nur wenigen bekannten Pfad hinab. Dann rannte er durch die Dunkelheit, die über der eroberten Ebene von Attika lag.


  


  Jetzt sah Theseus die gelbe Robe Amurs und die purpurne Phaistros im Spiegel der Klinge. Sie sahen ihn ungeduldig an.


  Gebt mir das Schwert, sagte der Admiral scharf, oder ich muß meinen Bogenschützen den Befehl erteilen, Euch zu erschießen  und dann bleibt mir nichts übrig, als Eure Leiche im Meer zu versenken, wie Minos es befahl.


  Ihr habt die Wahl! flüsterte der Hethiter. Leben und Sieg und Minos Thron  oder den Tod! Seine Augen blinzelten besorgt in den Norden. Beeilt Euch. Die Hexer schicken uns einen Sturm, um uns schneller zurückzubringen.


  Theseus sah einen Blitz aus der finsteren Wolkenwand im Norden zucken. Sein Blick wanderte zu Tai Leng. Sie stand bleich und reglos am Steuerruder. Ihr Gesicht war bleich und von Angst verzerrt. Er straffte entschlossen die Schultern.


  Wenn ihr Sternschnuppe haben wollt  er grinste Amur und den Admiral an  müßt ihr sie euch holen.


  Das hakennasige Gesicht verzerrte sich zu einer bösen Grimasse. Dunkel vor Wut, drehte der Admiral sich um, als beabsichtige er, seinen Bogenschützen das Signal zu geben. Aber Theseus hielt ihn, mit einem Blick auf die Wolkenwand, zurück.


  Wartet einen Moment, Admiral  wenn Ihr je trockenes Land wiedersehen wollt.


  Die beiden beobachteten ihn mißtrauisch, als er Tai Leng zuwinkte. Mit lässiger, majestätischer Haltung verließ die goldene Frau das Steuerruder und kam auf Theseus zu. Eine kalte Brise spielte mit den Seidenfetzen um ihre hochgewachsene Gestalt.


  Snisch, befahl Theseus. Nimm deine wahre Gestalt an.


  Das goldene Gesicht wurde weiß vor Angst.


  Aber  aber Herr …


  Gehorche, oder ich berühre dich!


  Meister! schluchzte Tai Leng. Mein Leben und meine Zauberkraft sind Euer.


  Und plötzlich stand der kleine Snisch dort, wo sich zuvor die schöne Frau befunden hatte. Die Seidenfetzen peitschten gegen seine knochige braune Gestalt.
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  Das furchendurchzogene Froschgesicht Snischs war fast so bleich, wie das liebliche Antlitz Tai Lengs gewesen war. Seine großen gelben Augen quollen vor Angst aus den Höhlen. Er wimmerte kaum verständlich:


  Kapitän Feuerhaar, was begehrt Ihr von Eurem kleinsten, unbedeutendsten Sklaven?


  Theseus, der dicht neben ihm stand, flüsterte: Ich glaube, daß dein Pech mit dem Wetter unser beider Leben retten wird.


  Er wandte sich wieder Amur und dem Admiral zu. Beide hatten vor Staunen und in leichter Furcht vor der Kunst des Zauberers die Augen weit aufgerissen. Phaistros schmales Gesicht war bleich und angespannt. Amur, dessen Züge noch wächsern wirkten, murmelte verzweifelt eine Beschwörung.


  Ich fürchte, ihr gebt euch falschen Hoffnungen hin, sagte Theseus zu den beiden. Der Sturm, der sich uns nähert, ist durchaus nicht das Werk Minos  noch sonst jemandes, der es gut mit euren Schiffen meint.


  Er deutete auf die schwarze Wolkenlawine, die aus dem Norden herbeigerollt kam, und dann auf den zitternden Snisch.


  Das ist mein Leibzauberer, erklärte er und hob seine Stimme über den dröhnenden Donner. Er ist ein großer babylonischer Hexer, und er hat diesen Sturm heraufbeschworen. Sag es ihnen selbst, Snisch!


  Der kleine Zauberer nickte verängstigt. Er machte eine furchtsame Verbeugung vor Amur und dem Admiral. Meine Herren, krächzte er gegen den immer stärker werdenden Wind. Es ist wahr. Der Sturm folgt mir.


  Der Admiral straffte grimmig die Schultern.


  Unsinn! sagte er scharf. Das sieht doch jeder, welche Angst der Zwerg hat. Auf einen solchen Trick falle ich nicht herein. Gebt mir Euer Schwert, Kapitän Feuerhaar, oder Euer Leben!


  Aber Amur zupfte besorgt an seinem Arm. Alle Zauberer sind Feiglinge! keuchte der Hethiter. Hütet Euch!


  Ja, hütet euch! echote Theseus. Gewaltige Schaumkrönen tanzten über das Meer im Norden. Schwere Regentropfen platschten auf das Deck. Der Wind peitschte heran. Das Takelwerk ächzte, und die Galeere krängte, daß das Steuerbord fast ins Wasser tauchte.


  Löst die Taue! brüllte Theseus gegen das Tosen des Sturmes. Solange es noch möglich ist!


  Amur und der Admiral kletterten das schräge Deck hoch und zurück an Bord des Flaggschiffs. Seesoldaten hackten verzweifelt an der Vertäuung. Die Schiffe trennten sich, doch schon schmetterte die See sie mit bedrohlichem Krachen gegeneinander.


  Als Theseus Snisch am Steuerruder zu Hilfe lief, mußte er sich vor einem Pfeilhagel ducken. Aber die meisten Kreter waren bereits damit beschäftigt, das Segel zu reffen.


  Theseus lehnte sich gegen das Ruder. Die dahinrasende Galeere krängte, bis die Wellen über das Strombord spülten. Ihre herausragende Hülle fing die nächste Pfeilsalve ab. Da barst das schwarze Segel des Flaggschiffs mit einem lauten Knall, und es blieb zurück.


  Kapitän Feuerhaar! keuchte Snisch, der seine eigene Gestalt beibehalten hatte. Schneidet das Segel los, sonst kentern wir!


  Theseus warf seine ganze Kraft auf das Steuerruder, und das Schiff befreite sich aus einem tiefen Wellental. Snisch lief grün an. Er beugte sich über die Reling. Der Wind peitschte zerrissene rote Seide um seinen zitternden braunen Leib.


  In der unwirklichen Düsternis des Sturmes überholten sie die Flotte. Ein Blitz zuckte. Er offenbarte die verstreuten, heftig schaukelnden schwarzen Schiffe, deren Segel in Fetzen hingen, während ihre Ruderer verzweifelt gegen den Sturm ankämpften. Und dann waren sie auch schon hinter einer Regenwand verborgen.


  Die Nacht senkte sich über der Sturmwolke herab, und das blaue Zwielicht wurde zur tintigen Schwärze. Die angeschlagene Galeere ächzte und tauchte mit dem Bug ins Wasser, bis ihr Vorderdeck überschwemmt war. Aber Theseus unterstützte Snisch am Steuerruder und lenkte sie durch den Sturm, solange er nicht an Heftigkeit nachlassen wollte.


  Wir werden Kretas Küste erreichen, ehe der Wind abflaut! brüllte der Achäer, um verstanden zu werden.


  Snisch, der sich wieder über die Reling gebeugt hatte, stolperte mit weichen Knien zurück. Das ist leicht möglich, krächzte er schwach. Vermutlich werfen die Wellen uns in der Dunkelheit dagegen, und wir zerschellen an den Klippen. Ein Blitz zeigte sein Gesicht mit dem großen Mund, der vor Angst verzerrt war. Laßt uns nach Osten steuern, flehte er Theseus an. Der Wind wird uns bis zum Morgengrauen an Kreta vorbeitragen, und dahinter liegt Ägypten.


  Aber unser Ziel ist Kreta!


  Snisch mußte sich erneut übergeben. Ägypten ist ein besseres! stöhnte er von der Reling. Es ist ein altes Land, Kapitän Feuerhaar, und ein reiches. Seine Götter kümmern sich selten um die Menschen, und die Priester haben keine so schreckliche Macht wie die Zauberer von Knossos.


  Er taumelte zu Theseus zurück. Mit Eurem Schwert, Kapitän Feuerhaar, und meinen geringen Fähigkeiten können wir uns Reichtum und einen Namen in Ägypten erwerben. Wir werden uns Ländereien, Sklaven und Ehren verdienen.


  Das mag schon sein, erwiderte Theseus, aber unser Ziel ist trotzdem Kreta. Du hast selbst gehört, was in dem Schreiben stand. Du weißt, daß Minos persönlich meinen Sieg vorhergesehen hat. Und wenn ich die Spiele erst siegreich überstanden habe, schicke ich ihn in das Labyrinth, damit er bei seinem finsteren Gott um Gnade flehe. Ich werde den goldenen Thron besteigen, Ariadne für mich gewinnen, den Finsteren vernichten und der Herrschaft der Zauberei ein Ende machen!


  Die zitternde Hand Snischs griff in der Dunkelheit nach Theseus. Aber Minos sitzt fest auf seinem Thron! gab er zu bedenken. Seit tausend Jahren bereits, während der Pharao vor den Eindringlingen aus dem Norden zittert. Warum schließt Ihr Euch nicht diesen Invasoren an, Kapitän Feuerhaar? Vielleicht werdet Ihr sogar der neue Pharao!


  Wir segeln nach Knossos!


  Aber überlegt doch selbst, wie töricht das ist! krächzte Snisch drängend. In den minoischen Spielen siegt nicht die Behendigkeit, auch nicht der Mut, genausowenig wie Kampferprobtheit  sondern die Magie! Und Minos ist der älteste und größte aller Zauberer. Er ist ein Gott! Deshalb gewinnt er immer  und jene, die seinen Thron zu erringen suchen, erliegen stets seiner Zauberkraft.


  Theseus spähte in die Düsternis über der wogenden See. Wir werden sehen, brummte er. Wir haben bereits die Flotte überholt.


  Aber die Flotte ist lediglich die hölzerne Mauer des unbefestigten Knossos, gab Snisch zu bedenken. Dann ist da noch Talos, der eherne Riese, den die Kreter den zweiten Wall nennen. Talos allein könnte die Mauern jeglicher Stadt niederreißen und jede Armee vernichten.


  Selbst wenn Ihr an Talos vorbeikämt, ist da noch das Geheimnis, das man die Mauer der Magie bezeichnet. Es ist nur Minos und seiner Tochter Ariadne bekannt. Doch seine unheimliche Macht ist stärker als die Flotte und der Gigant aus Erz.


  Zitternd und kalt klammerten sich Snischs Finger noch fester in Theseus Arm. Nun, Kapitän Feuerhaar, krächzte er hoffnungsvoll, fahren wir nach Ägypten?


  Das werden wir, kleiner Zauberer. Theseus lachte. Nachdem wir Minos vernichtet und die Macht des Finsteren gebrochen haben.


  Dann, hauchte Snisch, und seine Zähne klapperten, werden wir Ägypten nie sehen!


  


  Die Nacht zog sich dahin, und der Nordwind hielt an. Theseus schickte Snisch in die Kabine zum Schlafen, während er das Schiff allein steuerte. Endlich sah er weit im Westen ein Licht, das auf seltsame Weise rot und grün brannte.


  Theseus wußte, daß es von einem Leuchtturm auf der Landspitze kam und sein Schein die kretischen Schiffe sicher in den Hafen unterhalb Ekoros lenken sollte. Gefärbt war es, so zumindest hatte er gehört, durch magische Salze, die in die Flammen gegeben wurden.


  Er weckte den kleinen Zauberer, damit der das Steuerruder wieder übernehme. Er selbst ging an die Brassen und trimmte das Segel, um die Galeere dem Licht entgegenzulenken. Allerdings war der Wind noch etwas stark für einen solchen Kurs.


  Das Schiff krängte bedrohlich, und Snisch wurde es wieder übel. Nie werden wir lebend das Land erreichen, stöhnte der kleine Hexer. Der Wind schmettert uns gegen die Felsen! Sein Wimmern wurde zu einem warnenden Kreischen. Kapitän  voraus!


  Theseus sah den Schein des fernen Lichtes auf hochsprühendem Gischt. Er hörte das Donnern von Wildwasser und rannte hastig zum Steuerruder. Aber schon knirschte die Galeere über Stein. Spitze Felszacken stießen durch die Schiffshülle. Wasser schäumte im leeren Ruderdeck. Takelwerk barst. Der Mast zersplitterte und brach.


  Eine kurze Stille folgte dem Krachen. Dann wimmerte Snisch: Kapitän, das ist der Fluch, der mir folgt. Kein Schiff mit mir an Bord erreichte je einen sicheren Hafen!


  Die Galeere hatte gefährliche Schlagseite, als die Woge sich zurückzog. Die nächste schäumte über das Heck, und Theseus glaubte schon, sie würden nun sinken. Aber der Wellenkamm hob das Schiff und trieb es zwischen zwei gewaltige Felsen.


  Die Schiffshülle blieb dazwischen stecken. Die höheren Wogen spülten darüber hinweg und füllten die Versenkung des Ruderdecks. Das sich lockernde Holz ächzte unter den schmetternden Schlägen der See. Es war Theseus klar, daß es nicht mehr lange dauern konnte, ehe die Galeere auseinanderbrach. Er spähte nach links zu dem farbigen Licht des Leuchtturms und suchte nach den Schatten des Landes.


  Das Morgengrauen offenbarte schließlich die Berge Kretas mit ihren dunklen Zypressenwäldern, die sich quer über den Süden erstreckten. Theseus hackte eine gebrochene Spiere frei und befestigte als Halt Taue daran, ehe er sie über die Seite rollte. Snisch protestierte. Er fürchtete sich vor dem Wasser, denn er konnte nicht schwimmen. Theseus zerrte ihn vom Wrack und band ihn an die treibende Segelstange. Der Wind blies sie der Küste entgegen.


  Als Theseus über die Schulter blickte, sah er die ersten Sonnenstrahlen über verstreute schwarze Segel streifen, die noch sehr winzig wirkten. Die Flotte! murmelte er. Phaistro wird bald wieder hinter uns her sein.


  Der kleine Zauberer saß verängstigt rittlings auf der dahintreibenden Spiere. Er deutete mit einem braunen Arm  an dem immer noch die grünen Jadearmbänder von Tai Leng glitzerten  besorgt auf die Küste.


  Phaistros Flotte ist nichts, krächzte er. Die wirkliche Gefahr liegt vor uns. Denn Talos, der eherne Riese, bewacht Kretas Küsten! Das Krächzen wurde zu einem atemlosen Flüstern. Kapitän  seht!


  Weit entfernt, in Richtung Knossos, zwischen dem Blau des Meeres und dem Grün der Berge, vermeinte Theseus ein metallisches Schimmern zu sehen.
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  Snisch rutschte furchterfüllt von der Segelstange ins Wasser. Sein gedrungener Körper zitterte vor Kälte und Angst, seine großen gelben Augen ragten noch mehr aus den Höhlen als sonst.


  Meine Seele! wimmerte er. Meine nackte, hilflose Seele! Weshalb ließ ich mich vom Schicksal aus dem friedlichen Babylon vertreiben? Kapitän Feuerhaar, unser Ende steht bevor!


  Ersäuf dich nicht selbst! mahnte Theseus. Er lachte, aber sein Lachen klang ein wenig besorgt. Das Schimmern war weit entfernt. Vielleicht hatte die Sonne sich lediglich auf dem feinpolierten Topf einer Hausfrau gespiegelt.


  Snisch hielt sich bebend am Tau fest.


  Ich bin kein großer Zauberer, aber meine Fähigkeiten genügen, Talos zu erkennen, versicherte er Theseus. Der eherne Mann ist so flink, daß er Kretas gesamte Küste an einem Tag, zwischen Sonnenauf- und Sonnenuntergang patrouillieren kann. Und Magie lenkt seine Augen, damit kein Eindringling ihm entgeht.


  Oh, wenn ich nur Flickschuster in Babylon geblieben wäre!


  Er stützte sich mit den Armen auf die Spiere, und seine hervorquellenden Augen blickten kurz auf die Küste. Als sich dort offenbar nichts bewegte, rutschte er ins Wasser zurück.


  Ich war Flickschuster in Babylon, murmelte er. Aber Babylon ist eine alte Stadt. Ihr Reich ist zerfallen und seine Größe nur noch eine traurige Erinnerung. Die Karawanen ziehen an der Stadt vorüber, und die Geschäfte dort gehen schlecht.


  Er seufzte. Selbst die Zauberer in Babylon sind arm, denn ihnen ist nicht die Macht der Hexer von Kreta gegeben. Ich kannte einen  sieben Jahre lang brachte er mir seine Stiefel zum Flicken, und nie hatte er auch nur eine Kupfermünze, um mich für meine Arbeit zu bezahlen.


  Er war es, der mir das bißchen Zauberkunst beibrachte, deren ich mich jetzt hin und wieder bediene. Eines Tages brachte er mir seine Stiefel zum Besohlen. Ich sagte ihm, ich hätte weder Leder noch Geld. Er erbot sich, mich an Magie zu lehren, was er selbst beherrschte, wenn ich ihm die Stiefel in Ordnung brachte. Ich tat es. Aber es wäre besser gewesen, bei meinen Leisten zu bleiben! Seine Hand am Tau zitterte. Denn die Zauberkunst ist daran schuld, daß ich mein geliebtes Babylon verlassen mußte. Er schluchzte. Ihr verdanke ich diesen Fluch der Elemente. Und nun bringt sie mir auch noch das Ungeheuer Talos auf den Hals.


  Aber du bist ein Zauberer geblieben! Theseus beobachtete angestrengt die dunkle Küstenlinie. Er legte die Hand auf die Stirn, um Ausschau nach einem weiteren glitzernden Metallschimmer zu halten. Und jetzt benötige ich deine magische Hilfe. Die Kreter wurden gewarnt, daß Kapitän Feuerhaar den Sieg bei den Spielen davontragen würde, und deshalb jagt ihn die gesamte Flotte. Aber sie wissen nichts von Gothung, dem Nordmann, der Kampfhahns Steuermann ist. Du hast ihn gesehen  ein kräftiger Riese mit langem gelben Haar.


  Snisch, verleih mir sein Aussehen!


  Während er auf die Verwandlung wartete, schaute Theseus hinunter auf den kleinen braunen Mann, der im Wasser fröstelte. Sein Schwertgürtel drückte plötzlich, automatisch lockerte er ihn ein wenig. Eine dicke Strähne fiel ihm ins Gesicht. Er sah, daß sie strohgelb war.


  Es ist vollbracht, Kapitän Feuerhaar, keuchte der kleine Zauberer. Aber denkt daran  es ist nur ein schwacher Zauber. Eine engere Berührung  selbst ein Hauch von einem Kuß  wird Euch wieder zu dem gejagten Piraten machen!


  Theseus starrte auf seine Hände. Es waren nicht die schmalen, vertrauten Finger, sondern gewaltige Pranken, von der Sonne gerötet, mit Sommersprossen überzogen und wettergebleichten Härchen bedeckt.


  Vergiß Kapitän Feuerhaar, flüsterte er. Ich bin Gothung, der Nordmann  ein einfacher Seemann, ein Schiffbrüchiger. Er schaute Snisch erstaunt an. Wo bleibt denn deine Verwandlung?


  Der kleine Zauberer sank noch tiefer ins Wasser.


  Nicht in Kreta! krächzte er. Zu viele und zu eifersüchtig sind die Hexer von Knossos. Das seltsame Willkommen, das sie fremden Zauberern bieten, ist selbst in Babylon berüchtigt. Seine Zähne schlugen aufeinander. Nein, ich möchte es nicht erleben. Ich bin nur der arme Flickschuster Snisch. Und ich werde auch keine Zauberei ausüben, außer der, die Ihr von mir verlangt.


  


  Der Wind hatte sie der Küste entgegengetrieben. Der Strand war nicht mehr als einen Pfeilschuß entfernt, als Snisch sich wieder auf die Segelstange hochstützte und sein Gesicht grau vor Furcht wurde.


  Kapitän Gothung! wimmerte er schwach. Talos  er kommt gerade um die Landzunge!


  Der kleine Zauberer hatte behauptet, nicht schwimmen zu können. Doch jetzt hielt er den Atem an, ließ das Tau los und tauchte mit der Fertigkeit eines Otters. Die Spiere trieb weiter. Theseus beobachtete die bewaldete Landspitze. Ein schimmernder Metallriese kam in Sicht. Er stapfte durch die Brecher.


  Talos war doppelt so groß wie ein Mann. Das Metall seines Körpers wirkte geschmeidig, ja lebendig, die glänzende Haut spannte sich bei jedem Schritt. Die Wellen, die gegen seine mächtigen Waden schlugen, zischten, und Dampf stieg auf. Er mußte sich ungewöhnlich erhitzt haben von seiner Eile, ihnen entgegenzustapfen.


  Mann! dröhnte die eherne Stimme über die Brandung. Wer bist du?


  Talos Augen waren wie Öffnungen in einem Schmiedeofen. Ihr gelbes Glühen blendete die beiden Menschen. Eine simple, schreckliche Kraft ging von ihm aus, die  wie Theseus dachte  hauptsächlich seinen metallenen Muskeln und Sehnen zuzuschreiben war. Als ihm das Wasser bis zur Mitte reichte und dampfend um ihn aufstieg, blieb er vor der herbeitreibenden Segelstange stehen.


  Theseus hielt Ausschau nach Snisch. Er vermutete schon fast, daß der kleine Zauberer sich in einen Fisch verwandelt hatte. Er legte die Hände vor die Lippen und brüllte über die Brandung hinweg:


  Ich bin nur ein einfacher Seemann, ein Schiffbrüchiger von dem Wrack dort drüben.


  Welches Schiff ist das? donnerte Talos, nachdem seine feurigen Augen über ihn hinweg zu den Felsen geschaut hatten.


  Das war ein Pirat, erwiderte Theseus. Der magische Wind von Minos warf es vergangene Nacht zwischen die Klippen. Ich war Gefangener an Bord, Rudersklave. Ich flehte Minos und den Finsteren um Hilfe an, und sie verschonten mein Leben.


  Die brennenden Augen Talos ruhten wieder auf ihm. Wer war der Kapitän der Piraten?


  Ein großer hagerer Achäer mit rotem Haar.


  War sein Name Feuerhaar?


  So nannten ihn die Piraten, bestätigte Theseus.


  Kapitän Feuerhaar! Talos Stimme klang wie grollender Donner. Wo ist er jetzt?


  Er liegt im Wrack! schrie Theseus zurück. Er wurde in der Schlacht gegen die Flotte verwundet, während der die meisten Piraten fielen. Er floh vor dem Sturm und hoffte zu entkommen, als das Schiff zwischen den Felsen eingeklemmt wurde. Der Mast stürzte auf seine Beine und nagelte ihn fest. Er verfluchte mich, als ich das Wrack verließ, und er höhnte die Namen Minos und des Finsteren.


  Talos watete tiefer ins Meer. Das Wasser zischte um seine Metallbrust.


  Das war seine letzte Torheit! dröhnte die eherne Stimme. Minos wußte, daß der Pirat sich in der Nacht der Küste nähern würde, und so schickte er mich, ihn zu vernichten.


  Abrupt blieb der Riese stehen. Die feurigen Augen blickten Theseus durchdringend an.


  Talos ist kein Dummkopf! donnerte er. Bist du nicht selbst einer der Piraten, der zu fliehen suchte, ehe der Admiral ihn in die Spiele wirft?


  Frag doch Kapitän Feuerhaar, riet ihm Theseus, wenn du ihn dir geholt hast.


  Ich werde ihn fragen, grollte der Riese aus Erz, ehe ich ihm die Arme und Beine vom Rumpf reiße. Und wenn du mich belogen hast, wirst du mir nicht entkommen. Denn merke dir, Talos ist kein Dummkopf!


  Er watete weiter ins Meer. Die Wellen schlugen bereits zischend über seinen Schultern zusammen. Dicker Dampf stieg auf und verhüllte seinen Schädel. Flüchtig tauchte sein Kopf wieder auf, als er über eine Sandbank stapfte.


  Die Segelstange schliff über Kies. Theseus watete an den Strand. Er drehte sich um und hielt nach Snisch Ausschau. Plötzlich tauchte der Kleine aus dem Wasser auf und stolperte über die Kieselsteine. Sein furchendurchzogenes Gesicht war blau, und er schnappte heftig nach Luft.


  Großartig, Gothung! stieß er schnaufend hervor. Ihr lügt bereits wie ein Kreter. Aber ich befürchtete schon, ich würde ertrinken, ehe der Erzmann endlich weitermarschierte. Laßt uns verschwinden, bevor er zurückkommt.


  Sie überquerten einen weiten, staubigen Weg, auf dem sich die gewaltigen Abdrücke der metallenen Sohlen in einem Abstand von jeweils zehn Fuß tief in den Boden geprägt hatten. Dann kletterten sie den steilen bewaldeten Hang dahinter hoch. Theseus bahnte den Weg durch das Unterholz. Der kurzbeinige Zauberer folgte ihm heftig atmend.


  Nach einer langen Weile drang metallisches Dröhnen an ihre Ohren, und sie hörten ein fernes Krachen zwischen den Bäumen.


  Mit erstaunlicher Eile holte Snisch Theseus ein. Unser eherner Freund, schnaufte er grinsend, der kein Dummkopf ist.


  Aber Talos holte sie glücklicherweise nicht ein, und schließlich ließen Theseus und sein Begleiter die bewaldete Kuppe hinter sich und sahen hinab ins Tal. Auf den höheren Hängen grasten Schafe, in tieferer Lage wuchsen Reben und Oliven, und im Tal selbst schlängelte sich ein Fluß durch Weizen- und Gerstenfelder. Durch einen Hain sah man die freundlich getünchten Häuser eines fernen Dorfes.


  Ein schönes Land! seufzte Snisch. Fast so schön wie die Ebenen um mein fernes Babylon.


  Ja, es ist ein schönes Land, bestätigte Theseus grimmig. Aber seine Schönheit schlummert in den Ketten Schwarzer Magie. Doch wir sind hier, um sie zu befreien!


  Sie stiegen ins Tal. Snisch flehte Theseus an, Sternschnuppe irgendwo gut versteckt zurückzulassen. Das Schwert, sagte er, sei viel zu kostbar und auffällig für einen einfachen Seemann. Es würde sie nur verraten.


  Theseus dachte gar nicht daran, seine Waffe aus der Hand zu geben. Aber er umwickelte den Griff mit ungegerbten Lederstreifen und rieb die glänzende Klinge mit Ruß ein.


  Ein Schäfer setzte ihnen Frühstück, bestehend aus Gerstenfladen, reifem Käse und saurem Wein, vor. In dem Dorf, das sie durch den Hain gesehen hatten, suchte Snisch den reichsten Händler des Ortes auf und verkaufte ihm eines seiner Jadearmbänder für eine Handvoll Silbersekel.


  Von diesem Dorf aus nahmen sie die Weststraße nach Knossos, die gut gepflastert war. Schwerbeladene Esel schleppten sich mißmutig dahin, und ab und zu begegnete ihnen ein Edler in einem Dreispänner oder einer Sänfte.


  Als Wanderer aus dem Norden unterhielt Theseus sich mit den Reisenden, denen sie begegneten, mit den Bauern auf den Feldern und den Weinlesern. Er fand die Kreter ein angenehmes, fleißiges Völkchen, doch schien ihm, daß sie alle von der Furcht vor den dunklen Mächten des Finsteren gezeichnet waren.


  Angst sprach unverhohlen aus ihren Augen, wenn ein minoischer Priester von stummen Sklaven in seiner schwarzbehängten Sänfte vorbeigetragen wurde. Die hageren Gesichter verrieten den Hunger, unter dem die meisten litten, und so mancher fluchte hoffnungslos über die Steuern und sonstigen Abgaben. Alle jüngeren Leute versteckten sich hastig, wenn eine Kolonne schwarzer Lanzenträger vorübermarschierte, damit sie nicht ergriffen wurden und den Tod in den Spielen fänden.


  Am Abend erreichten Theseus und der kleine Zauberer die breite Hauptstraße, die in südlicher Richtung von Ekoros nach Bandos führte, der zweitbedeutendsten Stadt von Kreta, an deren Steuern der Edle Phaistro sich erfreute.


  Als sie am nächsten Morgen aus ihrer Herberge traten, schluckte Snisch und starrte auf eine Bekanntmachung, die ein Schreiber an eine getünchte Wand malte und schließlich mit der Doppelaxt Minos unterzeichnete.


  AUSGESETZT IST EINE BELOHNUNG VON ZWANZIG TALENTEN SILBER AUS DEM REICHSSCHATZ AUF DEN KOPF EINES GEWISSEN ACHAISCHEN PIRATEN, FEUERHAAR GENANNT, DER AN DER KÜSTE KRETAS SCHIFFBRUCH ERLITT. ZUSÄTZLICH SETZT DIE GILDE DER MAGIER EIN HALBES TALENT SILBER FÜR DEN KOPF EINES NIEDRIGEN BABYLONISCHEN ZAUBERERS AUS, DER SICH VERMUTLICH IN BEGLEITUNG DES PIRATEN AUFHÄLT.


  


  Snischs Gesicht war fahlgrün. Theseus faßte ihn am zitternden Arm und führte ihn aus dem Kreis starrender Hirten und Bauern zur Straße nach Knossos.


  


  8.


  


  Knossos, die Residenz Minos,war eine Stadt für sich. Der größte, älteste und prächtigste Palast der Welt stand auf einer niedrigen Erhebung am Kairatos, drei Meilen über der Hafenstadt. Seit seiner Errichtung vor tausend Jahren wurde immer wieder etwas hinzugefügt oder umgebaut. Er bedeckte eine Grundfläche von sechs Morgen und hob sich fünf Stockwerk hoch über den länglichen Zentralhof. Von seinen Wundern sprach man in jedem Land, und die bewachten Schatzkammern in den unterirdischen Geschossen, so raunte man, enthielten die größten Reichtümer, die je zusammengetragen worden waren.


  Seewärts von Knossos lag Ekoros, die Hauptstadt von Kreta. Über all die niedrigen Hügel verstreut prunkten die Villen der Edlen, der wohlhabenden Kaufleute und der mächtigen Zauberer. Die buntbemalten Mauern hoben sich vom Grün der Palmen- und Olivenhaine ab, hinter denen sie standen.


  Die Hafenstadt unterhalb von Ekoros säumte mit ihren Kais und Lagerhäusern die Flußmündung ein. Dort ankerten die Kauffahrer, die nach Ägypten, Troja, Mykenä, Tiryns und zu hundert weiteren Küsten segelten, um gegen Wein, Öl, Purpurstoff, Bronzewerkzeug und die feinen Töpferwaren Kretas Silber und Gold, Bernstein, Zinn und Pelze aus dem Norden auszutauschen, von den Inseln Kupfer und den aus den Purpurschnecken gewonnenen Farbstoff, aus Ägypten Papyrus, Räucherwerk und Korn, ja sogar Seide, Jade und Perlen aus dem f ernden Osten.


  Theseus und Snisch machten eine kurze Rast, wo die Straße über eine Kuppe führte, und schauten hinunter auf den ungeheuren, weitausgedehnten Komplex des Palasts, auf die sich eng aneinanderschmiegenden Häuser Ekoros und das geschäftige Leben im Hafen. Ein wenig außerhalb der Stadt, unterhalb des Palasts, sahen sie ein langes ovales Becken mit Reihe um Reihe von Sitzen ringsum an seinen Wänden.


  Dort werden wohl die Spiele ausgetragen, flüsterte Theseus. Da werde ich kämpfen. Und wenn ich gesiegt habe, wird all dies mein sein! Er machte eine weitaüsholende Geste, die Palast, Stadt, Hafen und das Meer einschloß. Und die Herrschaft der Hexer und des Finsteren wird ihr Ende finden.


  Leicht gesagt, erwiderte Snisch mit zynischer, nasaler Stimme. Aber die Worte in die Tat umzusetzen bedarf mehr. Sein Froschgesicht grinste. Wie wollt Ihr denn überhaupt in die Spiele kommen?


  Sie stehen jedem offen, der die Herrschaft Minos herauszufordern bereit ist.


  Aber das hat noch keiner getan, gab Snisch zu bedenken. Jetzt sucht Minos nach Kapitän Feuerhaar, weil er in der Zukunft gelesen hat und den Ausgang der Spiele erfuhr. Wenn Ihr Euch freiwillig meldet, bedarf es keines Zauberers, Eure Tarnung zu durchdringen.


  Theseus zupfte an seinem buschigen gelben Bart. Dann melde ich mich eben nicht freiwillig.


  Ein Holzsammler überholte sie. Er trieb zwei mit Reisig hochbeladene Esel an. Sie sprachen mit ihm, stellten ihm Fragen, wie es Fremde üblicherweise tun, und schließlich deutete er auf einen Olivenhain auf einem niedrigen Hügel.


  Das ist der heilige Hain, erklärte er ihnen. In seiner Mitte steht ein kleiner Tempel mit dem ältesten Schrein von Kreta. Er senkte die Stimme. Seine knotigen Finger beschrieben das Bittzeichen. Denn dort öffnete sich der Schoß der Erdmutter, und Cybele kam in menschlicher Gestalt hervor, um zur Mutter der Menschheit zu werden.


  Seine kurze Peitsche schnalzte heftig über der Kehrseite eines der beiden Esel.


  Ich habe Ariadne gesehen, prahlte er. Sie besucht den Schrein mit ihrer Taube und ihrer Schlange in einer weißverhängten Sänfte. Er holte nach dem Bauch des anderen Esels aus. Ariadne ist Minos Tochter und Cybeles Gefäß. Sie ist eine Zauberin und Göttin, und ihre Schönheit ist so blendend wie die Sonne.


  Sein braunes Gesicht verzog sich lüstern.


  Wenn ich mein Reisig verkauft habe, sagte er zu den beiden Fremden, werde ich mir drei Becher starken Weines gönnen, dann gehe ich zu Cybeles Tempel. Er grinste, und seine knallende Peitsche öffnete einen blutenden Striemen in der Flanke des vordersten Esels. Drei Becher Wein, und jede Tempelhure ist so schön wie Ariadne.


  


  Theseus und der keuchende Snisch schritten weiter.


  Vielleicht ist Ariadne eine Göttin, murmelte Theseus. Trotzdem wird sie mein werden  denn sie ist Teil des Siegespreises.


  Oder Teil des Köders, krächzte Snisch, den die Hexer benutzen, um die Männer in die Arme des Todes zu locken!


  Sie überquerten eine steinerne Brücke und waren in Ekoros. Hier befand sich das ärmere Viertel, wo die einfacheren Handwerker, kleine Händler und Hafenarbeiter hausten. Schlecht gebaute dreistöckige Häuser verweigerten dem Gestank in den nur fünf Fuß breiten Straßen den Abzug.


  Der größte Teil der Straße war fauliger, brauner Schlamm, der Rest ein seichter, offener Graben, durch den ein dünnes Rinnsal gelben Schlickes durch Haufen verrottenden Gemüses und Dunges sickerte. Und darüber summten Fliegen in dicken Wolken.


  Magere Frauen schlurften mit Wasserbehältern auf den Köpfen durch den Schlamm. Ihre Ware ausschreiende Straßenhändler boten auf kleinen Tabletten Früchte und Kuchen feil, auf denen sich die Fliegen dicht an dicht niedergelassen hatten. Blinde Bettler flehten lautstark um Almosen. Schlampige dunkle Frauen unterhielten sich über die Straße hinweg aus den Fenstern und Türen. Nackte braunhäutige Babys, die im Schlamm saßen oder standen, brüllten aus keinem ersichtlichen Grund.


  Oder, dachte Theseus, als er ihre aufgeschwollenen Bäuche und die eingefallenen Wangen sah, weil sie Hunger hatten.


  Kreta ist ein prächtiges Reich. Seine Stimme klang hart über den Straßenlärm. Knossos ist das prunkvollste Bauwerk der ganzen Welt, mit Kunstschätzen vollgestopft. Die Edlen, die reichen Kaufleute und die Hexer schwelgen in ihren schattigen Villen im Grünen. Aber das hier ist das wirkliche Volk Kretas!


  Und was für eine stinkige Meute! Snisch hielt sich die Nase zu. Dagegen riecht ja sogar das Elendsviertel von Babylon wie ein blühender Garten. Wir haben doch Geld, gehen wir lieber in einen besseren Stadtteil.


  Er beschleunigte den Schritt, doch Theseus hielt ihn zurück.


  Gib mir das Geld.


  Zögernd händigte Snisch ihm die kleine Handvoll winziger Silbersekel aus. Theseus kaufte die Ware eines überraschten Straßenhändlers und verteilte die Datteln und Honigkuchen an die Bettler und schreienden Kinder. Sofort verbreitete sich die Kunde über diese erstaunliche Freigebigkeit, und bald war die ganze Straße überfüllt. Snisch zupfte ängstlich an Theseus Arm.


  Vorsicht, Gothung! flüsterte er schwach. Männer, auf deren Kopf eine Belohnung ausgesetzt ist, sollten keine Menschenmassen um sich scharen. Kommt …


  Ein Hörn erschallte, und seine Stimme verstummte. Schweigen senkte sich auf die Straße herab, unterbrochen nur von furchtsamem Keuchen und leisem Murmeln. Die jetzt stumme Menge begann sich in Ecken und durch offene Türen zu verziehen. Eine Frau griff nach Theseus Arm.


  Kommt mir mir, wisperte sie. Ihr könnt Euch in meinem Zimmer verstecken, bis die etruskische Wache vorbeigeritten ist. Ich brauche wieder einen starken, tapferen Mann. Ich war einst im Tempel Cybeles, aber die Hohepriesterin wies mich aus dem Schrein, weil die Männer sagten, ich sei schöner als Ariadne!


  Theseus schaute sie an. Ihre Haltung war gebückt, und die weiß gepuderten Schultern, die aus dem offenen Mieder ragten, waren dünn vom Alter. Die Augen in dem mit Rouge bemalten Gesicht mit den eingefallenen Wangen lagen tief in den Höhlen.


  Hier habt Ihr Geld. Er drückte ihr den Rest der Silbermünzen in die schmale Hand. Aber mein Sinn steht nach Ariadne selbst.


  Ihr haltet mich für zu alt, sagte sie bitter, während ihre Finger sich wie Krallen um die Sekel schlossen. Aber Ariadne ist zehnmal so alt wie ich und mehr sogar! Nur durch Zauber erhält sie sich jung und schön.


  Sie zupfte ihn wieder am Arm. Kommt lieber mit mir, ehe die Göttin die Blasphemie hört. Ah, hier ist sie schon!


  Wieder erschallte der Hörnerklang. Die Frau floh. Sie hob ihren Rock, um ihn nicht durch den aufspritzenden Schlamm zu beschmutzen. Wie durch ein Wunder war die Straße jetzt leer. Nur ein lahmes, nacktes Kind, das durch das Gedränge in den Graben gedrängt worden war, war noch zu sehen. Es versuchte davonzulaufen, fiel jedoch und blieb stumm liegen, als wäre seine Angst zu groß, auch nur zu schreien.


  Kommt, Gothung! drängte Snisch heiser. Sein Gesicht hatte eine grüngelbe Tönung angenommen. Diese Straße ist nicht der richtige Ort für uns.


  


  Theseus wehrte seine Hand ab und schritt zurück zu dem lautlos schluchzenden Kind. Aber das Hörn erschallte erneut, und zwei Tapphengste tänzelten um eine Biegung der Straße. Sie füllten die ganze Breite der Straße, und die bronzenen Beinschienen ihrer Reiter streiften an beiden Seiten gegen die Häusermauern.


  Macht Platz! schrie eine grimmige Stimme über das Klirren der Sporen und Trensen. Macht Platz für Ariadnes Sänfte!


  Lauft! Snisch überholte Theseus. Die Etrusker …


  Aber das Kind!


  Theseus rannte zu dem braunen, nackten Kind zurück, das vor Angst erstarrt am Rand der Rinne lag. Doch zu spät. Es schrie unter den schweren Hufen und lag wieder völlig still.


  Zitternd vor Wut griff Theseus nach der Trense und hielt das Pferd an. Er blickte zu dem behelmten Reiter hoch. Das Gesicht des Etruskers war dunkel angelaufen. Er ließ das Silberhorn an seiner Lederschnur fallen und zerrte an seinem langen Bronzesäbel.


  Wartet, sagte Theseus sanft. Laßt erst einmal die Leute aus dem Weg gehen.


  Gib sofort die Trense frei, Gossenratte! donnerte der Etrusker. Für diese Unverschämtheit wirst du in die Spiele geworfen!


  Vermutlich, brummte Theseus. Aber noch ist keine Eile.


  Der andere Reiter hatte inzwischen seine eigene Klinge aus der Scheide gerissen. Wild hieb er hinab auf den unbedeckten blonden Kopf des Fremden. Aber Theseus duckte sich unter den Hals des Hengstes, dessen Trense er hielt, während die berußte Sternschnuppe hochpeitschend auf die Finger des Etruskers schlug. Die Bronzeklinge klapperte auf den Boden.


  Der verwundete Reiter stieß einen Wut- und Schmerzensschrei aus. Der andere gab seinem Tier die Sporen und versuchte, Theseus niederzureiten. Aber der Achäer wich den stampfenden Hufen aus, ohne die Trense loszulassen. Mit zwei schnellen Streichen durchtrennte er Sattelgurt und Zügel.


  Der Sattel rutschte den Pferderücken des sich aufbäumenden Hengstes hinab. Der Etrusker landete in der offenen Abfallrinne. Unrat platschte auf, und die Fliegen hoben sich summend in einer dicken Wolke. Der Mann sprang jedoch schnell wieder auf die Beine. Er packte seinen Säbel und fluchte wild.


  Theseus gab das ungesattelte Tier frei und duckte sich, um dem Angriff des Etruskers zu begegnen. Doch noch hatte Stahl Bronze nicht berührt, als eine klare, klangvolle Frauenstimme fragte:


  Wer hält meine Wachen auf?


  Theseus sah, daß eine prunkvolle Sänfte, von vier kräftigen, keuchenden Sklaven getragen, hinter dem entwaffneten Reiter herangekommen war. Die weißen Vorhänge waren zurückgezogen. Auf den weichen Kissen saß eine Frau und schaute heraus.


  Ariadne.


  


  Ariadne mit der weißen Taube, Zauberin der Schlange! Diese Frau in der Sänfte konnte gar niemand anders sein, das wußte Theseus sofort. Ja, es war Minos Tochter, das heilige Gefäß der Allmutter Cybele.


  Wer wagt es, Ariadne aufzuhalten?


  Ihre stolze Stimme war wie die Melodie goldener Glocken. Sie berührte etwas tief in Theseus Herzen. Mit weiten Augen nahm er ihre Lieblichkeit auf.


  Ihre Haut war weiß, so weiß wie die Taube auf ihrer glatten, nackten Schulter. Ihre vollen Lippen glänzten rot wie heißes Blut, ihre grünen Augen glitzerten kalt wie Eis. Und ihr Haar, das weit über die Schultern wallte, war von flammender Pracht.


  Es war rot, roter noch als Kapitän Feuerhaars je gewesen war. Und es glänzte und schimmerte bei jeder Bewegung der dichten Locken.


  Theseus rang nach Atem. Er hatte geschworen, Ariadne als Siegespreis in den Spielen zu gewinnen. Jetzt erneute er diesen Eid. Er sah, daß sie all den gehorteten Reichtum Knossos noch überwog, und ihre Schönheit war von nicht geringerer Macht als der Zauber der Hexer von Kreta.


  Flüchtig fragte Theseus sich, ob sie wahrhaftig so alt war, wie die Frau auf der Straße behauptet hatte. Eine Spur von Müdigkeit und Weisheit, die er aus ihren kalten grünen Augen las, mochte es bestätigen. Aber es störte ihn nicht. Er dachte, daß nie eine andere je so schön gewesen sein konnte.


  Ein keuchender Fluch brachte ihn wieder zu sich. Der pferdelose Etrusker hatte ihn schon fast erreicht. Theseus duckte sich. Sternschnuppe blitzte, bereit die lange Bronzeklinge zu parieren.


  Halt! Wieder erklang Ariadnes goldene Glockenstimme. Er soll reden! Die kühlen grünen Augen musterten Theseus von oben herab.


  Der Wilde ist geschickt mit seinem Schwert. Fragt ihn nach seinem Namen und was er in Kreta sucht.


  Ich habe Ohren! Theseus hieb sein Schwert herausfordernd gegen die Bronzeklinge. Sagt ihr, ich bin Gothung, ein Wanderer aus dem Norden. Sagt ihr weiter, daß ich nach Kreta kam, um Minos meine Schwertkünste anzubieten. Aber sagt ihr auch, daß ich inzwischen die Menschen von Kreta gesehen habe und lieber für sie kämpfen werde.


  Sie warf ihren Kopf zurück und schrie:


  Ruft einen weiteren Trupp und nehmt diesen unverschämten Nordmann gefangen!


  Der Reiter wickelte ein Taschentuch um seine blutenden Finger und lenkte sein Pferd die Straße abwärts. Der Unberittene kam mit erhobenem Bronzesäbel auf Theseus zu. Aber die Stahlklinge parierte den Hieb und öffnete den Arm des Etruskers bis zum Knochen. Der Säbel fiel in den Schlamm.


  Theseus sprang auf die Sklaven zu.


  Stellt die Sänfte ab! befahl er.


  Beim Anblick des bluttriefenden Schwertes gehorchten sie. Theseus riß den weißen Leinenvorhang zur Seite und schaute zu Ariadne hinein. In ihrem grünen Rüschengewand hatte sie es sich auf den weichen Kissen bequem gemacht. Ohne die geringste Spur von Angst begegneten ihre kühlen grünen Augen den funkelnden des verwandelten Achäers.


  Wenn mein Reiter mit Hilfe zurückkommt, Nordmann, sagte sie mit weicher Stimme, werdet Ihr für Eure Unverschämtheit gegenüber einer Göttin büßen.


  Aber inzwischen bin ich hier der Herr! Theseus Stimme klang nicht weniger weich. Die Allmutter sollte Mitgefühl zeigen. Steigt aus! Seine rote Klinge deutete. Hebt das tote Kind aus dem Graben!


  Sie blieb ruhig auf den Kissen liegen. Ihre Augen glitzerten wie Rauhreif.


  Kein Mensch würde es wagen! flüsterte sie.


  Die Sänftenträger schluckten stumm, als Theseus sein Schwert in die Linke nahm und mit der blutbesudelten Rechten durch den geöffneten Vorhang griff. Ihr weißer Arm schien unter seinen Fingern zu erstarren, aber er zog sie auf die schlammige Straße.


  Nordmann! Ihre Stimme zitterte vor Wut. Dafür werdet Ihr dem Finsteren vorgeworfen!


  Vielleicht, brummte Theseus. Aber hebt jetzt den Leichnam auf.


  Hoch aufgerichtet stand sie, mit den roten Fingerabdrücken auf der weißen Haut, ohne sich zu rühren. Theseus gab ihr einen Stoß. Sie stolperte seitwärts in den Abfallgraben und stützte sich mit den Händen in den Unrat, um nicht ganz hineinzufallen.


  Atemlos und schweigend erhob sie sich. Fliegen schwärmten schwarz um sie. Schmutz tropfte von ihren Händen und dem Gewand. Sie versuchte, aus dem Graben herauszuklettern. Theseus hielt sie mit dem blutigen Schwert zurück.


  Das tote Kind, Allmutter! erinnerte er sie.


  Einen Moment starrten ihre grünen Augen ihn nur an. Sie wirkten nun schwarz, und etwas glitzerte in ihren frostigen Tiefen. Ihre schmutzbesudelten Hände ballten sich, doch dann entspannte sie sich langsam. Schweigend bückte sie sich und hob den kleinen braunen Leichnam hoch.


  Theseus faßte sie am Ellbogen und half ihr aus dem Graben.


  Auf diese Weise, Cybele, flüsterte er, habt Ihr begonnen, Eure Mütterlichkeit zu beweisen. Doch noch ist dieser Beweis nicht vollkommen. Wir werden uns nach den Spielen wiedersehen.


  Die roten Lippen zuckten.


  Wieder erschallte ein Hörn. Hufgetrampel und das Klirren von Waffen waren zu hören. Theseus umklammerte Sternschnuppe und wandte sich von der weißen Sänfte ab. Er bemerkte das fahle Gesicht Snischs, der vorsichtig aus dem Eingang zu einem Weinladen lugte.


  Na, Schuster! brüllte er. Siehst du, es war nicht nötig, mich freiwillig zu melden!
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  Theseus mußte wenigstens so tun, als wehre er sich gegen die Gefangennahme. Und da die Etrusker wirklich gute Kämpfer waren, brauchte er sich nicht zurückzuhalten. Die Gefahr, daß er entkommen konnte, bestand nicht.


  Einem Offizier in einem Streitwagen, der die ganze Breite der Straße beanspruchte, folgte ein Dutzend Soldaten zu Fuß. An der Ecke ließ der Offizier den Wagen stehen, übergab die Zügel einem Sklaven und führte sechs Mann die Straße hoch. Die anderen verschwanden. Theseus nahm an, daß sie sich um den Block herumbegaben, um ihm in den Rücken zu fallen.


  Mehrere Seitengassen und viele Türöffnungen schienen Theseus zur Flucht zu winken, aber er streifte sich nur die summenden Fliegen von den blutigen Händen und wartete geduldig. Drei hohe, mit Schlitzen versehene Schilde bildeten eine sich bewegende Barriere von Wand zu Wand, und lange Bronzeklingen ragten aus den Schlitzen.


  Während er wartete, warf Theseus einen weiteren Blick auf Ariadne. Einer der Sklaven wartete darauf, ihr in die Sänfte zu helfen, aber sie stand unbewegt im Schlamm daneben, mit dem toten Kind von dem Unrat und Blut tropften, immer noch auf den Armen. Ihre grünen Augen waren auf Theseus gerichtet.


  Warte, Sklave! hörte der Achäer sie sagen. Ich möchte sehen, wie der Nordmann kämpft.


  Und er kämpfte. Sternschnuppe war lang und scharf genug, durch die Stierlederschilde zu dringen, während die enge, glitschrige Gasse die starre Formation der Etrusker behinderte. Einer, dann ein zweiter glitt hinter dem Schildwall in den Schlamm. Wenn er wirklich hätte fliehen wollen, wäre es Theseus leichtgefallen, durch diesen Wall zu springen, als er zu schwanken begann. Aber er wartete statt dessen, bis die Gefallenen ersetzt waren und der zweite Wall sich hinter ihm bildete. Er hörte Ariadnes klingende Stimme:


  Nehmt den Burschen lebend für die Spiele!


  Der tastende Stahl fand eine Brust hinter der zweiten Barriere. Doch die beiden Wälle kamen unaufhaltsam aufeinander zu. Bronzeklingen drangen von vorn und hinten auf Theseus ein, aber es war eine Streitkeule, die ihm die Besinnung raubte.


  


  Mit einem bitteren Geschmack im Mund und einem Schädel, der zu bersten drohte, erlangte der Achäer in einem Verlies voller Unrat das Bewußtsein wieder. Dieses Verlies war eine quadratische Grube, etwa zwanzig Fuß tief. Die Wände aus glattem, poliertem Stein waren unerklimmbar. Ein schwaches graues Licht drang durch ein Gitter von oben herein.


  Der Dämmerschein offenbarte ihm fünf Schicksalsgefährten, die ächzend oder schnarchend auf dem nackten Steinboden neben ihm lagen. Sie waren alle verurteilte Gesetzesbrecher, wie er inzwischen von ihnen erfahren hatte, und sie sollten wie er in die Spiele geworfen werden. Einer war ein Sklave, der sich mit der Gattin seines Herrn nicht wie ein Sklave benommen hatte. Beim zweiten handelte es sich um einen Küchenjungen, der dem Wein zu sehr zugesprochen hatte und dabei einen Braten hatte verbrennen lassen. Der dritte war ein arbeitsloser Zimmermann, der aus Hunger Brot gestohlen hatte. Der vierte und fünfte waren Kaufleute, die den Zehnten an den Finsteren nicht hatten bezahlen können. Sie alle hegten keinerlei Hoffnung und betrachteten sich bereits als tot.


  Die Grube war kein angenehmer Aufenthaltsort. Wasser sickerte die Wände herunter und bildete faulige Lachen auf dem porösen Gipssteinboden. Für die menschlichen Bedürfnisse war nicht gesorgt. Schimmeliges Brot und stinkendes Fleisch wurden hin und wieder, in unregelmäßigen Abständen, durch das Gitter geworfen. Aus dem wechselnden Grau, das in die Grube fiel, konnten sie in etwa schätzen, welche Tageszeit es war.


  Die Tage vergingen. Theseus bemerkte, daß aas verdorbene Essen und die Enge selbst dem kräftigen Körper Gothungs zu schaffen machten. Er war steif und durch das Liegen auf dem fauligen nassen Stein mit Geschwüren bedeckt, und die schreckliche Eintönigkeit stumpfte seinen Geist ab.


  Um sich die Zeit zu vertreiben ließ er sich alle Möglichkeiten einer Flucht durch den Kopf gehen  obgleich er gerade, um gefangengenommen zu werden, sein Leben riskiert hatte.


  Es ist wirklich nicht zu machen, versicherte ihm der Küchenjunge. Seit dreihundert Jahren ist noch keiner aus Minos Verliesen entkommen. Man wirft uns nicht einmal einen Knochen herunter, den man als Waffe oder Werkzeug benutzen könnte. Die Wände sind glatt, und dahinter befindet sich massiver Fels. Nur eine Fliege könnte zur Oberfläche hochklettern. Doch selbst wenn die Wände sich erklimmen ließen, käme keiner durch das Bronzegitter, das noch dazu mit einem Zauberbann belegt ist.


  Trotzdem, behauptete Theseus, gelangte ich selbst aus einer Grube wie dieser hinaus  wenn es sein müßte!


  Sie zählten die Tage bis zum Minosmond, da die Spiele stattfinden würden. Keiner sprach durch die Gitter zu ihnen. Selbst als der Zimmermann nach vielen Tagen schlimmsten Hustens starb, hörten die Wachen nicht auf ihre Rufe. Die Leiche verweste in einer Ecke.


  Endlich kam der Tag, da das Gitter aufgesperrt und ein Seil mit Schlinge hinuntergelassen wurde, um sie einen nach dem anderen hochzuziehen. Theseus stellte sich wartend unter die Öffnung, während die anderen sich wimmernd in die Ecken verkrochen, aber ihn holte man als letzten.


  Mit der Schlinge unter den Achseln zerrte man ihn hinauf. Minoische Priester in schwarzen Roben stießen ihn durch einen dunklen Steinkorridor. Eine Tür öffnete sich. Blendendes Licht drang herein. Lanzen stupsten ihn, und er stolperte hinaus in die grelle Sonne.


  Die trockene Hitze tat seinem nackten Körper gut, der steif von dem nassen Steinbett war und mit Schmutz verkrustet. Die frische Luft war etwas Köstliches. Einen Moment genügte es ihm, aus dem Verlies zu sein, und er vergaß, daß dies der Augenblick sein mußte, für den er gekämpft und gelitten hatte.


  Schwach vor Hunger und den Entbehrungen, stand er taumelnd in der Sonne. Es dauerte eine Weile, bis er etwas sehen konnte. Aber er spürte den heißen trockenen Sand unter seinen Fußsohlen und hörte das Murmeln einer ungeheuren Menschenmenge. Irgendwo brüllte ein Stier. Und seine Nase nahm den süßlichen Geruch von Blut auf.


  Abrupt erschallten hinter ihm die Bronzefanfaren, und ein Herold leierte mit barscher, gleichgültiger Stimme:


  DIESER MANN NAMENS GOTHUNG NIMMT NUN AN DEN HEILIGEN ZYKLISCHEN SPIELEN TEIL, UM DEN THRON MINOS ZU ERRINGEN. ER SOLL DESHALB DEN NEUN PRÜFUNGEN UNTERZOGEN WERDEN, UM DEN WILLEN DES FINSTEREN IN SEINEN DREI ERSCHEINUNGEN ZU ERPROBEN.


  DENN DER FINSTERE IST EINE GOTTHEIT VON DREIERLEI GESTALT: STIER, MENSCH UND GOTT. WENN ALLE ERSCHEINUNGEN DES FINSTEREN DIE BEWERBUNG DIESES MANNES BEGÜNSTIGEN, SO WIRD ER AUF DEN HEILIGEN THRON MINOS ERHOBEN UND MIT DER ALLMUTTER CYBELE VERMÄHLT WERDEN, DEREN GEFÄSS ARIADNE, DIE TOCHTER MINOS, IST. VON DIESEM AUGENBLICK AN WIRD ER ÜBER GANZ KRETA ALS REGENT DES FINSTEREN HERRSCHEN. UND MINOS WIRD SICH IN DAS LABYRINTH BEGEBEN, UM SICH DER GOTTHEIT ZU STELLEN, DIE IHN ENTMÜNDIGT HAT.


  WENN JEDOCH DER FINSTERE SICH IN KEINER SEINER ERSCHEINUNGEN DIESEM MANN GENEIGT ZEIGT, SO WIRD ER STERBEN UND SEIN KADAVER IN DAS LABYRINTH GEWORFEN, DAMIT DER FINSTERE SICH AN SEINER FEIGEN SEELE ERGÖTZE.


  


  Bis der Herold seine Ansprache beendet hatte, konnte Theseus wieder sehen. Er stand in dem ovalen Becken, das er und Snisch vom Berg aus bemerkt hatten. Blut befleckte den blendend weißen Sand der langgestreckten Arena. Die Plätze über der gewölbten Wand waren dicht mit den oberen Zehntausend der hunderttausend Einwohner von Ekoros besetzt.


  Besorgt hielt Theseus Ausschau nach dem glänzenden Erzkoloß Talos. Denn der eherne Riese, dem sie an der Küste begegnet waren und dem er die Lüge über Kapitän Feuerhaar erzählt hatte, mochte vielleicht  wenn er wirklich kein Dummkopf war  Theseus Tarnung als Gothung durchschauen. Aber Talos war glücklicherweise nirgendwo in Sicht.


  Hoffnungsvoll suchten Theseus Augen nun Snisch. Da der kleine Zauberer das Verlies nicht mit ihm geteilt hatte, konnte der Achäer annehmen, daß der Kleine entkommen war und ihm wieder nützlich sein mochte. Aber Snisch, das wußte er, hatte nicht den Mut, ein echtes Wagnis einzugehen. Er wunderte sich deshalb nicht, als er den froschgesichtigen Babylonier nicht entdeckte.


  Über der Mitte der Arena bemerkte er einige Logen, von denen die Vorhänge zurückgezogen waren, und sah bekannte Gesichter: die fahle, hakennasige Visage Amurs, des Hethiters, und die schmalen dunklen Züge Admiral Phaistros. Ja, er hörte sogar die rauhe, aufgeregte Stimme Amurs.


  Ein halbes Talent, daß der erste Stier den Nordmann tötet!


  Theseus Blick wanderte weiter und fand Ariadne. Sie saß in einer Loge mit weißen Behängen. Eine weiße Taube ruhte auf ihrer nackten Schulter. Das Grün ihres Kleides betonte ihre grünen Augen.


  Sie beobachtete ihn aufmerksam. Ihr weißes Gesicht war zu einem merkwürdigen, gespannten Lächeln verzogen. Ihr flammender Kopf nickte irgendwie zufrieden. Sie winkte einen der geschäftigen Sklaven mit Amurs gelbem Armband zu sich, die die Wetten annahmen.


  Drei Talente, rief sie mit weicher Stimme, daß der Nordmann in den ersten drei Prüfungen stirbt.


  Nur mit Mühe riß Theseus den Blick von ihrer aufreizenden Schönheit. Neben ihrer Box befand sich eine mit schwarzen Behängen. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er den gefürchteten Zauberer sah, der seit zwanzig Generationen über Kreta herrschte.


  Erstaunlicherweise sah Minos weder wie ein Hexer noch wie ein König aus. Er war ein kleiner, wohlbeleibter Mann, und die Finger, die er auf dem Schoß gefaltet hatte, waren kurz, plump und rosig. Sein rotes rundes Gesicht wies Grübchen auf, und seine kleinen blauen Augen wirkten vergnügt. Sein langes Haar war weiß und fein wie das einer Frau und kunstvoll frisiert. Die rosigen drallen Arme waren mit Silberreifen überladen.


  Theseus schüttelte verwirrt den Kopf und blinzelte. Dieser Minos sah aus wie ein kleiner Ladenbesitzer, der immer arm blieb, weil er ständig Datteln und Honigkuchen an die Kinder verteilte. Einen Gott-Zauberer, der die halbe Welt erbarmungslos unter der Knute hielt, hatte er sich anders vorgestellt.


  Und dann bewegte sich etwas in der gleichen Loge hinter dem König. Theseus bemerkte eine zweite Gestalt, die eines hageren Mannes mit gebückter Haltung, einem runzligen eingefallenen Gesicht wie aus dunklem Wachs und tiefliegenden flammenden Augen. Die totenschädelähnliche Fratze, die ganze dunkelgekleidete Gestalt erweckte den Eindruck finsterer Macht. Dieser Mann sah aus wie ein Hexer und war zweifellos auch einer, denn Theseus nahm an, daß es sich bei ihm um den gefürchteten Dädalus handelte.


  Die beiden unterhielten sich kurz in der Loge. Theseus hörte ihre Stimmen. Minos war sanft und weich wie die einer Frau. Die des anderen klang grabestief, eisig und mit einer raspelnden Härte, die Theseus erschaudern ließ.


  Sie benutzten die geheime Priestersprache, so daß Theseus nicht verstehen konnte, was sie sprachen. Doch gleich darauf winkte Minos einem der Sklaven zu und sagte:


  Neun Talente auf den Nordmann, daß er jedes Spiel gewinnt!


  Da schauderte Theseus noch mehr. Hatten diese Zauberer seine Tarnung bereits durchschaut? Spielten sie Katz und Maus mit ihm? Denn weshalb sonst sollte Minos unbewegt auf den Verlust seines Reiches setzen? Theseus suchte das vergnügte Gesicht mit den fröhlichen Grübchen. Die kleinen blauen Augen zwinkerten ihm verschmitzt zu.
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  Wieder erschallten Silberhörner an den Lippen dreier schwarzgekleideter Priester. Dann klang erneut die barsche Stimme des Herolds über die jetzt stille, sonnenüberflutete Arena:


  DER HERAUSFORDERER ERPROBE ALS ERSTES DEN WILLEN DES FINSTEREN IN SEINER STIERGESTALT. DIE ERSTEN DREI PRÜFUNGEN SIND DREI WILDE STIERE AUS THESSALIEN. IHRE HÖRNER WERDEN DEN WILLEN DES FINSTEREN KÜNDEN.


  


  Stierspringen, das wußte Theseus aus vielen Erzählungen, war der gefährliche Nationalsport der Kreter. Jene, die diesen Sport betrieben, waren gewöhnlich Sklaven oder Gefangene, und sie benötigten langjähriges Training. Gewiß diente diese Arena häufig auch für Veranstaltungen dieser weniger feierlichen Art.


  Ein dunkler Gang öffnete sich an einem Ende der Arena, und ein großer schwarzer Stier stolperte heraus auf den blendend weißen Sand. Er warf den mächtigen Schädel zurück, und die Sonne spiegelte sich auf seinen glänzenden Hörnern.


  Während er nackt auf dem heißen Sand wartete, erinnerte Theseus sich an kretische Gemälde, die das Stierspringen verherrlichten. Der tollkühne Kämpfer packte die Hörner des herbeistürmenden Stieres und schwang sich mit scheinbarer Leichtigkeit graziös über ihn hinweg. Der Achäer wünschte sich, er wäre in diesem gefährlichen Sport ausgebildet worden.


  Der Stier stand einen Augenblick still, als verwirrten ihn die Arenawände und die Tausende von Zuschauern. Sein Brüllen klang tief und drohend. Er scharrte eine Staubwolke hoch und stieß die Hörner tief in den Sand.


  Und dann entdeckte er die einsame, hochaufgerichtete Gestalt Theseus. Er stürmte auf ihn zu. Der Achäer stand reglos. Seine Sinne waren auf seltsame Weise geschärft. Er spürte die heißen Sandkörner unter seinen nackten Sohlen, die brennenden Sonnenstrahlen und die klebrigen Beine einer Fliege, die über seinen Bauch krabbelte.


  Die Zeit schien ungewöhnlich langsam zu vergehen. Er war sich jedes beobachtenden Blickes bewußt, und er konnte sich sogar Muße nehmen, kurz zu Ariadne hochzuschauen. Sie lehnte sich leicht über die Brüstung ihrer weißverhängten Loge, und ihr weißes Gesicht hing angespannt an ihm. Er entsann sich ihrer Wette, daß die Stiere ihn töten würden, und so rief er höhnisch zu ihr hinauf:


  Allmutter, erinnert Euch an das Kind!


  Doch er kam nicht mehr dazu, ihre Reaktion zu beobachten, denn schon war der Stier heran. Theseus holte tief Atem, spreizte die Beine und spannte den großen schlanken Körper Gothungs. Er wünschte sich, er wäre nicht so steif und schwach von den Entbehrungen im Verlies, denn was er tun mußte, erforderte Flinkheit und geschmeidige Kraft.


  Theseus hatte keine Erfahrung im Stierspringen, aber er war durch Thessalien gereist. Er hatte die halbwilden thessalischen Hirten angreifende Stiere an den Hörnern packen und mit einer geschickten Drehung auf den Boden werfen sehen. Er hatte es dort sogar selbst probiert.


  Es dauerte nur einen Herzschlag. Der weit auseinanderliegende Griff an den gebogenen Hörnern. Die Drehung zur Seite. Der plötzliche Druck als Hebelwirkung auf die Hörner. Aber nie hatte er so ein gewaltiges Tier wie dieses geworfen.


  Gewaltige Muskeln widerstanden unter der heißen schwarzen Haut. Die Hörner stießen hoch, um ihn in die Luft zu schleudern. Jede Sehne des Gothungkörpers war gespannt. Und nun gelang es ihm, den Stierschädel zur Seite zu zwingen, den Rest erledigte das Tier selbst durch die ungeheure Wucht seines Ansturms. Es ging zu Boden und schlug mit den Beinen um sich.


  Theseus trat aus der Staubwolke hinaus und atmete tief ein. Seine Glieder zitterten. Trotz der Sonne fröstelte er. Er entspannte sich, beobachtete den Stier und hörte Stimmen aus der Menge.


  Aber drei kann er nicht werfen!


  Seht, er ist schwach und zittert bereits!


  Zehn zu eins, daß der erste Kämpfer ihn tötet, falls er den Stieren entgeht!


  Niemand hat seit tausend Jahren gewonnen!


  Niemand wird je gewinnen!


  Der Stier kämpfte sich wieder auf die Beine. Er stand mit gesenktem Kopf, brüllte und scharrte den Sand auf. Aber er griff kein zweites Mal mehr an.


  Die Hörner erschallten wieder, und der Herold rief: GOTHUNG, DER NORDMANN, HAT DIE ERSTE PRÜFUNG DURCH DEN FINSTEREN IN DER GESTALT EINES STIERES BESTANDEN. GOTHUNG HAT EINE STUFE ZU MINOS THRON ERKLOMMEN. DAHER MAG ER DIE ZWEITE VERSUCHEN!


  


  Am anderen Ende der Arena öffnete sich ein weites Tor. Leichtfüßige berufsmäßige Stierspringer in roten Umhängen lockten den ersten Stier hindurch. Das Tor wurde wieder geschlossen und der zweite Stier durch das andere Tor eingelassen.


  Aber dieses Tier weigerte sich zu kämpfen. Wäre Theseus davongerannt, hätte es ihn vielleicht verfolgt. Aber der Achäer blieb ruhig in der Arena stehen. Er war schwach von Hunger und der Anstrengung des ersten Wettkampfs. Der Stier rannte rund um die Arenawand und suchte einen Ausgang.


  Die Tausende schrien. Die Stierspringer warfen Speere mit Widerhaken auf ihn, um ihn zu reizen. Aber er rannte nur um so schneller, und schließlich sprang er über das Tor und flüchtete aus der Arena.


  Der dritte jedoch war von bedrohlichem Kampfgeist erfüllt. Lautlos senkte er den Schädel und kam in wildem Sturm auf Theseus zu. Der Achäer duckte sich erneut und breitete die Arme aus, um die Hörner zu packen.


  Aber sie wanden sich und entglitten seinen Fingern. Der Stier drehte sich. Seine Hörner stießen zu. Eine scharfe Spitze kratzte über Theseus Rippen. Der Schmerz ließ ihn zurücktaumeln. Erstand auf schwankenden Beinen, während der Stier sich hinter ihm umdrehte und erneut angriff. Wieder entwichen die Hörner Theseus Händen und streiften seine Schenkel.


  Noch einmal drehte sich das Tier zum neuen Angriff. Diesmal wußte Theseus, wie er es packen mußte. Seine Hände warteten bereits, und eine schnelle, täuschende Drehung brachte die Hörner in seinen Griff. Er richtete seine ganze Kraft nicht gegen den wilden Stoß des mächtigen Schädels, sondern verstärkte ihn noch. Der Stier ging zu Boden. Ein Horn pflügte tief in den Sand, und der Kopf drehte sich unter dem mächtigen Körper. Ein leises Krachen war zu hören, als sein Hals brach, und das Tier blieb reglos liegen.


  Theseus taumelte zur Seite. Er zitterte von der Anstrengung und schnappte nach Luft. Die Sonne brannte erbarmungslos herab. Der weiße Sand bewegte sich in trägen Wellen wie ein Feuermeer unter ihm. Die roten Kratzer, die die Hörner an Brust und Schenkel hinterlassen hatten, schmerzten, und Fliegen ließen sich darauf nieder.


  Ein fast ehrfürchtiges Wispern war von der Menge auf den dichtgedrängten Sitzreihen zu hören. Während er gegen ein Schwindelgefühl ankämpfte, lauschte Theseus den Stimmen, als wieder neue Wetten abgeschlossen wurden. Die Logen waren nah über ihm. Ohne aufzusehen, erkannte er die klangvolle Stimme Ariadnes.


  Drei weitere Talente, daß die Kämpfer ihn töten!


  Angenommen,. Tochter. Es war die seidenweiche Stimme Minos. Drei Talente, daß er am Leben bleibt und sich den Göttern stellt.


  Theseus schauderte und schützte die Augen gegen die glühende Sonne. War seine Tarnung umsonst? Erwartete dieser dicke Mann mit den Grübchen und den vergnügten Augen, der Kreta seit zehn Jahrhunderten mit seiner Schwarzen Magie regierte, seinen Sieg  und hatte er dagegen Vorkehrungen getroffen?


  Die Hörner klangen entfernter, und die Stimme des Herolds schien in der heißen Luft zu vibrieren und zu schwinden.


  DER STIER IST TOT. IN DER ERSCHEINUNG DES STIERES SCHAUT DER FINSTERE WOHLGESINNT AUF DIE BEWERBUNG GOTHUNGS, DES NORDMANNS. ER ERKLOMM DREI STUFEN ZU MINOS THRON. MÖGE ER SICH NUN DEM WILLEN DES FINSTEREN IN SEINER ERSCHEINUNG ALS MENSCH FÜGEN.


  


  Ein Gespann schwarzer Ochsen schleifte den toten Stier aus der Arena. Benommen von der Hitze wartete Theseus ab. Sein Mund war ausgedörrt und hatte einen bitteren Geschmack. Kein Wunder, dachte er, daß in tausend Jahren niemand diese Spiele gewonnen hatte.


  Die Hörner erschallten aufs neue, und ein schwarzer, nubischer Faustkämpfer trat in die Arena. Er war ein wahrer Riese. Gewaltige Muskeln spielten unter der eingeölten Haut. Ein schwerer Lederhelm schützte seinen Kopf, doch sonst war er außer einem Lendentuch nackt. Die Hände steckten in caesti, das waren dicke Rohlederringe mit eingearbeiteten Kupferstücken, mit denen Schädel wie Eier geknackt werden konnten.


  Theseus kämpfte stumm gegen Hitze, Hunger und Erschöpfung an.


  Der Nubier duckte sich und griff an. Die tödlichen Fäuste stießen wie Rammböcke zu. Eine traf Theseus Arm mit schmerzhaftem Schock, die andere streifte seinen Kopf mit großer Wucht.


  Nackte Fäuste waren schneller als durch caesti beschwerte, aber doch nicht flink genug. Theseus hieb nach dem dunklen glänzenden Körper, doch der Nubier wich zur Seite aus und traf mit einem schweren Schwung eines caestus des Achäers Schulter.


  Theseus duckte sich, machte einen Scheinangriff und tänzelte rückwärts. Aber ihm war schwindelig. Er wollte sich auf den heißen Sand fallen lassen, nichts mehr denken und dem Schwarzen gestatten, seinen Qualen ein Ende zu bereiten. Die finstere Macht Minos interessierte ihn nicht mehr. Er hatte kein Verlangen mehr nach den Reichtümern Knossos, ja nicht einmal nach Ariadnes weißer Schönheit.


  Aber  er durfte nicht versagen.


  Irgendwie gelang es ihm, sich dem grinsenden Nubier wieder zu stellen. Durch seine Benommenheit versuchte er, sich an etwas zu erinnern  und es fiel ihm wieder ein. Ein Trick, den er auf schmerzhafte Weise von einem Kameltreiber gelernt hatte, der mit einer Seidenkarawane aus dem Osten zurückgekehrt war.


  Er spannte seinen zitternden Körper, duckte sich, wartete ab. Der Nubier schlug erneut zu. Theseus packte das dunkle Handgelenk, das mit den Rohlederriemen des caestus umwickelt war. Er drehte es und zog den öligen Arm über seinen Rücken. Ein Schlag gegen den Nacken ließ ihn kurz taumeln, aber er hielt seinen Griff, stieß vor, bückte sich.


  Seitwärts von den Füßen gedreht, wirbelte der Nubier über Theseus Schulter. Der Achäer ließ ihn im genau berechneten Augenblick mit einem Schwung los. Der Schwarze landete auf seinem behelmten Kopf. Wieder war ein leichtes Krachen zu hören, und der Faustkämpfer war tot.


  Schwarze Ochsen zogen die Leiche hinaus. Hörner schmetterten, und der Herold rief: GOTHUNG HAT DIE VIERTE STUFE ERSTIEGEN. MÖGE ER SICH ERNEUT DEM FINSTEREN IN MENSCHENGESTALT STELLEN.


  


  Das Murmeln der Menge war lauter geworden. Vor Theseus Augen drehte sich alles. Er rang nach Atem. Auch ohne hochzuschauen hörte er die rauhe Stimme Amurs, des Hethiters, ganz deutlich:


  Wenn Minos auf den Nordmann setzt, höre ich auf.


  Ein ehrlicher Mann kann nicht gegen Zauberer wetten. Fünfzig Talente, daß sie in ihren Kugeln der Zukunft bereits den endgültigen Sieg vorhergesehen haben.


  Theseus teilte besorgt diese gleiche Vermutung. Er blinzelte gegen die Sonne und spürte die vergnügten blauen Augen Minos. Er fragte sich, welchen Hohn ihr Lachen verbarg. Er sah Ariadne, deren Gesicht ungeduldig und weiß war, schließlich hatte sie drei Talente auf seinen Tod gesetzt. Und flüchtig bemerkte er erneut die krumme dunkle Gestalt in der Loge hinter Minos und fing den bösartigen Blick tief in den Höhlen liegender Augen auf. Wieder erzitterte er, als er seine kalte, übernatürliche Macht spürte.


  Die Hörner erschallten, und Theseus wartete. Verzweifelt wünschte er sich einen Schluck Wasser. Er schloß die Augen gegen den grellen Sonnenschein und sah voll Sehnsucht das schattige Becken in Attika vor sich, wo er vor so langer Zeit schwimmen gelernt hatte. Fliegen klebten auf den brennenden Kratzwunden an Brust und Schenkel. Schmutziger Schweiß rann über die Stirn in die Augen. Endlich betrat der zweite Mann die Arena.


  Diesmal war es ein dunkler, kleiner kretischer Seemann mit beschwertem Netz und bronzespitzigem Dreizack. Wachsam stapfte er über den Sand und wirbelte sein Netz. Theseus wünschte sich, er hätte Sternschnuppe in der Hand, und er krümmte die Finger.


  Der Kreter umkreiste ihn vorsichtig, dann rannte er plötzlich auf ihn zu und warf das Netz. Aber Theseus, der die dunklen Augen beobachtet und bemerkt hatte, wie sie sich verengten, war darauf vorbereitet. Er duckte sich, schoß den Arm vor und faßte das wirbelnde Netz.


  Auf Kapitän Feuerhaars Galeere hatte ein gefangener Seemann sich das Leben gerettet, indem er Theseus alle Tricks des Netzkampfs beibrachte. Theseus ließ sich auf die Knie fallen. Das Netz drehte sich weiter, aber er hielt die beschwerten Stricke so, daß sie nicht gegen ihn schlagen konnten, und warf es zurück auf den Kreter.


  Der Seemann war dem geschleuderten Netz nachgesprungen. Den Dreizack hielt er mit beiden Händen.


  Das zurückwirbelnde Netz verfing sich daran und warf den Kleinen zu Boden. Theseus packte den Dreizack, entriß ihn den umklammernden Händen und drehte ihn um. Eine der Bronzespitzen riß Brust und Schulter des Kreters auf.


  Ergebt Ihr Euch? fragte Theseus.


  Fahl vor Schmerzen, versuchte der Seemann sich aufzurichten. Theseus hielt ihn mit dem Dreizack gegen die Kehle zurück. Kaum verständlich krächzte der Kreter:


  Ich ergebe mich.


  Er sackte zusammen und war bereits tot, als er im Sand aufschlug. Theseus ließ verwirrt den Dreizack fallen. Er schauderte. Er wußte genau, daß die Verletzung nicht tödlich gewesen war.


  Die Hörner schrillten. Der Herold tat kund, daß der Nordmann die fünfte Stufe zum Thron erklommen hatte. Schwarze Ochsen zogen auch diesen Toten aus der Arena. Theseus wartete wieder. Er war so erschöpft, daß er sich gar nicht die Mühe machte, die Fliegen von seinen Wunden zu verjagen.


  Endlich trat der dritte Mann in die Arena. Dieser Abgesandte des Finsteren war ein hochgewachsener Etrusker mit harten Zügen  einer der wandernden Rasse von Kriegern, die Minos von der Nordküste hatte holen lassen, um seinen Thron zu beschützen. Bronzehelm und Beinschienen glitzerten in der Sonne. Er trug einen geschlitzten Schild, fast so groß wie er selbst, und ein langes Bronzeschwert.


  Theseus taumelte. Er blinzelte, als die Sonne auf der Klinge ihn blendete. Er kämpfte gegen den schier übermächtigen Wunsch an, sich in die Klinge zu stürzen und seiner Müdigkeit, seinen Schmerzen ein Ende zu bereiten. Benommen wischte er die Fliegen von seinen Wunden und ließ sich einen vagen Plan durch den Kopf gehen.


  Ein langer dunkler Fleck bedeckte dort den Boden, wo einer der Stiere eines der anderen Opfer getötet haben mußte. Das würde sich vielleicht als brauchbar erweisen. Er mußte weitermachen. Nicht, um den Thron Minos1 zu gewinnen, auch nicht der Schätze Knossos wegen und nicht um Ariadnes stolzer Schönheit willen  sondern für ein nacktes braunes Kind, das weinend in der Gosse gestorben war.


  Der Schild des Etruskers war schwer. So müde Theseus auch war, konnte er sich noch schnell genug bewegen, um ihm zumindest eine Weile auszuweichen, bis er in eine Ecke gedrängt wurde. Er zog sich zurück, drehte sich um, hielt an und floh erneut.


  Der Etrusker rannte ihm schwitzend, keuchend, fluchend nach. Die Sonne spiegelte sich blendend auf Helm und Schwert. Theseus rannte an dem dunklen Blutfleck vorbei, dann noch einmal und ein drittes Mal. Aber der Söldner wich ihm aus. Dafür brachten ihn die paar Tropfen Blut des Seemanns zum Stolpern.


  Theseus hielt an, duckte sich, wirbelte herum. Zitternde Finger packten eine Wade in der bronzenen Beinschiene, hoben sie. Der Etrusker fiel rückwärts unter seinen hohen Schild. Die nackte Ferse des Achäers hieb auf den Ellbogen. Die Bronzeklinge entglitt den Fingern des Etruskers. Theseus griff nach der Waffe und schwang sie hoch.


  Aber er kam nicht dazu, damit zuzuschlagen.


  Minos hatte sich plötzlich in seiner schwarzverhängten Loge erhoben. Seine Apfelbäckchen und die kleinen blauen Augen wirkten nach wie vor vergnügt. Aber er hob verärgert einen drallen Arm. Donner erschallte. Theseus nahm den Geruch verbrannten Leders und versengter Haut auf. Der sich gerade hochkämpfende Etrusker stürzte in den Sand zurück.
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  Schwindelerfüllt starrte Theseus zu den verschmitzten Augen hoch. Der glitzernde Sand unter seinen Füßen schien zu schaukeln, und Minos vergnügtes Gesicht hing wie eine Maske der Fröhlichkeit vor einem Hintergrund flimmernder Müdigkeit und Schmerzen. Er bildete sich ein, daß eines der Augen ihm zublinzelte. Dann setzte Minos sich wieder.


  Trotz des brennenden Sonnenscheins fühlte Theseus sich kalt. War, was er gerade erlebt hatte, nicht Beweis genug, daß Minos wahrhaftig ein Gott und Herr des Blitzes war? Wie, fragte er sich, konnte der Gewinner dieser Spiele seinen Anspruch gegen eine Macht wie diese erheben? Sollte das Blinzeln das ausdrücken?


  Theseus hatte gehofft, daß die Priester und Menschen hier auf einem fairen Spiel bestehen würden. Aber das ehrfürchtige Schweigen, das dem Donnerschlag folgte, bewies Minos absolute Überlegenheit. Theseus durfte keine Hilfe erhoffen.


  Wenige Spielteilnehmer, so jedenfalls glaubte der Achäer, waren je so viele Stufen zu Minos Thron erklommen. Die Tausende von Zuschauern beugten sich atemlos vor. Ihre Gesichter waren weiß, ihre Augen starrten. Selbst die Stimme des Herolds klang nun heiser und unsicher:


  GOTHUNG, DER NORDMANN, GEWANN DIE GUNST DES FINSTEREN IN SEINER ERSCHEINUNG ALS STIER UND MENSCH. MÖGE ER DESHALB JETZT DEN WILLEN DES FINSTEREN IN SEINER HOHEN ERSCHEINUNG ALS GOTT ERPROBEN.


  


  Die Hörner erklangen. GOTHUNG WIRD IN DER MITTE DER ARENA STEHEN UND WARTEN. ALS ERSTES SOLL ER DEN WILLEN DES FINSTEREN DURCH CYBELE, TOCHTER DES FINSTEREN UND MUTTER DER MENSCHEN, ERFAHREN, DEREN GEFÄSS DIE SCHÖNE ARIADNE IST.


  


  Verwirrt und leicht taumelnd stolperte Theseus zur Mitte der Arena. Er fand das Zeichen Minos, die Doppelaxt, mit schwarzem Sand auf dem weißen aufgeschüttet, und stellte sich darauf. Halbblind vom heißen Sand, der in der Sonne glitzerte, beobachtete er Ariadne und fragte sich, was wohl die nächste Prüfung sein würde.


  Die Silberhörner erschallten erneut.


  Die grünäugige Ariadne erhob sich lässig in ihrer weißbehängten Loge. Sie warf den Kopf zurück, daß die flammendroten Flechten über die Schulter flogen, dann schritt sie mit unnachahmlicher Grazie auf eine lange, mit einem Geländer versehene Plattform vor den Logen. Die Sonne verwandelte ihre hochgewachsene Gestalt zu glänzend weißem und grünem Marmor.


  Die weiße Taube auf ihrer Schulter flatterte mit den Flügeln, um das Gleichgewicht zu halten, während Ariadne sich bewegte. Theseus sah, daß der Silbergürtel um ihre schlanke Taille wie eine Schlange geformt war. Er schien sich zu winden, als hätte er ein eigenes Leben. Vielleicht, dachte Theseus, habe ich bereits zuviel Sonne abbekommen.


  Eine fette Priesterin in rotem Gewand brachte Ariadne einen langen weißen Bogen und streckte ihr einen vollen Köcher mit Pfeilen entgegen. Mit einer Kraft und Geschicklichkeit, die Theseus erstaunte, spannte sie den Bogen und überprüfte mit einem festen Zupfen die Sehne.


  Sorgfältig wählte sie einen langen, grüngefiederten Pfeil aus dem Köcher, legte ihn an die Sehne, dann blieb sie still stehen und beobachtete Theseus kurz. Ihre Stimme erschallte so klar wie ein goldenes Hörn:


  Nordmann, ich freue mich, daß Ihr noch lebt, um nun die Stufen der Götter versuchen zu können. Denn Cybele hat ihre eigene Rechnung mit Euch zu begleichen.


  Die Sonnenglut war ein unerträglicher Druck. Theseus spürte jeden Zoll seiner Haut prickeln, und er fühlte Schwäche in seinen Gliedmaßen. Seine Kehle war schmerzhaft trocken, aber es gelang ihm trotzdem, heiser zu brüllen:


  Und ich habe Cybele eine Lektion zu erteilen. Die Allmutter soll lieben, nicht töten!


  Da färbte sich ihr bleiches Gesicht. Wieder warf sie die flammendrote Pracht ihrer Haare zurück, wütend diesmal. Langsam, mit großer Anmut und Kraft hob sie den Bogen und zog den Pfeil zu ihrer Wange. Ihre klare Stimme hallte:


  Selbst Cybele kann töten!


  


  Selbst in diesem Augenblick der Atemlosigkeit lenkte etwas Theseus Blick von Ariadnes Schönheit und der Gefahr ab, in der er sich durch sie befand. Etwas zwang ihn dazu, hoch über die behängten Logen zu schauen. Und dort, in der obersten der dichtgedrängten Reihen, entdeckte er Snischs Gesicht.


  Die gefurchten häßlichen Züge des kleinen Babyloniers waren bleich und angespannt. Mit einer flinken Geste hob er die Hände, als müsse er den Pfeil von sich abwehren. Konnte  oder wollte  der kleine Zauberer ihm helfen?


  Theseus Blick kehrte eilig zu Ariadne zurück. Die Sonne ließ die Silberschuppen des Schlangengürtels glitzern, und er bildete sich ein, er winde sich enger um die schlanke Taille. Die Taube flatterte mit den weißen Flügeln. Die Sehne surrte.


  Theseus wich nicht zum erstenmal einem Pfeil aus. Er versuchte, sich auf den Boden zu werfen, in der Hoffnung, daß der Schaft über ihn hinwegschwirren würde  aber er konnte sich nicht bewegen!


  Erschöpft wie er war, stand er aufrecht über dem sandgezeichneten Doppelaxtsymbol, als wäre er an einen unsichtbaren Pfahl gebunden. Nun war er den Göttern ausgeliefert  und ihren Zauberkräften!


  Aber nicht Angst, sondern wilde Wut erwachte in ihm. Mit grimmiger Miene, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, schaute er dem heranflitzenden Pfeil entgegen. Die Hexer mochten zwar seinen Körper in Bann halten, doch nicht seinen Geist!


  Der Pfeil zischte an seinem Ohr vorbei!


  Aus den unsichtbaren Banden befreit, schwankte Theseus. Seine Knie waren weich. Er wollte sich in den brennenden Sand setzen. Ein beunruhigtes Gemurmel hatte in den Logen eingesetzt. Er beschattete die Augen und schaute zu ihnen hoch.


  Er konnte es selbst nicht glauben! Er hätte schwören mögen, daß der Pfeil geradewegs auf sein rechtes Auge gezielt war. Ariadnes Haltung und Bewegungen hatten Erfahrung bewiesen und Selbstvertrauen. Nein, er konnte nicht glauben, daß sie ihn aus irgendeinem Grund absichtlich hatte verschonen wollen.


  Alle Farbe hatte ihr liebliches Gesicht wieder verlassen. Sie hielt ihren Kopf grimmig aufgerichtet. Das grüne Licht ihrer Augen verdunkelte sich gefährlich. Sie drehte sich zu ihrer rotgewandeten Priesterin um, um nach einem zweiten Pfeil zu greifen.


  Minos sanfte Stimme hielt sie zurück.


  Nein, Tochter. Der Finstere lenkte deinen Pfeil, daß er sein Ziel verfehlte. Der Nordmann hat nun die siebente Stufe zu meinem Thron bestiegen. Die kleinen Augen blinzelten vergnügt. Laß ihn die achte versuchen.


  Die Grübchen vertieften sich, als Minos lächelte. Seine plumpen Patschhände winkten dem Herold und den Priestern zu. Völlig verwirrt  und immer noch mit einer tiefen, unüberwindbaren Beklommenheit vor diesem dicken, fröhlichen Mann und seiner Machtstarrte Theseus erneut über die schweigende Menge und hoch zu dem faltenreichen Gesicht mit dem breiten Mund des kleinen Zauberers.


  Die gelben hervorquellenden Augen Snischs waren auf ihn gerichtet, und ohne Zweifel zwinkerte ihm eines zu. War es der babylonische Hexer gewesen, der den Pfeil abgelenkt hatte? Mit plötzlicher Angst, daß sein Blick ihn verraten würde, wandte Theseus ihn schnell ab.


  Die Hörner erklangen erneut, und der Herold rief:


  MÖGE DER NORDMANN JETZT DEN WILLEN DES FINSTEREN DURCH DEN GROSSEN MINOS ERPROBEN, DER SEIN SOHN UND REGENT ÜBER DIE WELT IST.


  


  Wieder hielten die unsichtbaren Bande ihn, wie Theseus feststellen mußte, so daß er reglos, ohne auch nur einen Muskel bewegen zu können, auf dem Zeichen der Doppelaxt stand, während die Sonne glühend auf ihn herabschien.


  Minos erhob sich und trat von der schwarzverhängten Loge auf die Plattform zu Ariadne. Trotz all seiner Behäbigkeit bewegte er sich mit erstaunlicher Leichtigkeit und Lebhaftigkeit. Er wirkte regelrecht beschwingt.


  Seine weiße Robe zog er aus und warf sie einem Sklaven zu. Sein unbehaarter Körper, der jetzt, von Gürtel und Lendentuch abgesehen, nackt war, sah rosig und fest aus. Sein Bauch verriet, daß er nicht schlecht lebte. Aber nichts an seiner Gestalt deutete irgendwie auf ein tausendjähriges Alter hin. Seine rosigen Wangen blähten sich zu einem freundlichen Lächeln, und die kleinen blauen Augen blinzelten Theseus zu. So wie er aussah, hätte er Priester eines kleinen Gottes des Weines und Gesanges sein mögen, der seinen Segen für eine Nacht der Fröhlichkeit und Ausgelassenheit gab.


  So, Nordmann, Ihr begehrt also meinen Thron? Heiteres Lachen klang aus seiner weibischen Stimme. Möge der Finstere entscheiden.


  Ein schwarzgekleideter Priester kniete sich vor ihn auf die Plattform und bot ihm mit gesenktem Kopf etwas langes, gekrümmtes Schwarzes an. Theseus sah, daß es sich um einen Stock aus altem Ebenholz handelte, der an einer Seite gebogen war, auf der anderen flach und länger als der rosige Arm Minos war. Er war so stark poliert, daß er wie Glas glänzte.


  Minos nahm den Bumerang mit fester unbeschwerter Hand. Sein Probeschwung verriet Stärke und Sicherheit. Sein rundes Gesicht lächelte wie das eines glücklichen Kindes, und seine blauen Augen leuchteten warm. Aber die sorglose Flinkheit seiner Bewegungen überzeugte Theseus, daß diese achte Prüfung eine sehr ernst zu nehmende Gefahr darstellte.


  O Finsterer! rief Minos sanft. Wähle!


  Mit einem weiten, kraftvollen Schwung des drallen Armes warf er den Bumerang. Da er nicht imstande war, sich auch nur im geringsten zu rühren, sah Theseus ihm festen Auges entgegen.


  Einen Herzschlag lang wußte er, daß die Waffe genau auf seinen Kopf zugeflogen kam. Ja, ganz genau. Sie würde ihn treffen. Dann, urplötzlich, mit einem wilden Whi-whi-whisch rauschte sie an seinem Kopf vorbei. Wieder ein unglaubliches Daneben!


  Aber ein Bumerang kehrt zurück.


  Noch immer konnte Theseus seinen Kopf nicht drehen. Aber er sah die Tausende von Gesichtern über sich, sah, wie ihre Augen der sich drehenden Waffe folgten, erst gerade hinter ihm, dann höher, dann offenbar auf ihrem Rückflug.


  Er hörte sie herbeischwirren  und schon war sie an ihm vorüber!


  Sie wirbelte vor ihm ein wenig Staub auf, ehe sie wie ein graziöses lebendes Wesen weitertanzte, dann fiel und liegenblieb. Theseus blickte zum rosigen Gesicht Minos auf. Es wies noch die gleichen vergnügten Grübchen, dasselbe heitere Lächeln auf. Der Herrscher wartete, bis ein Sklave ihm die weiße Robe um die Schultern legte, dann kehrte er beschwingt in seine schwarzbehängte Loge zurück.


  Hörner schrillten. Der Herold krächzte: DER NORDMANN HAT ACHT STUFEN ZUM THRON ERKLOMMEN. DURCH MINOS PERSÖNLICH ZEIGTE DER FINSTERE SEINE GUNST. NUR NOCH EINE PRÜFUNG STEHT BEVOR. DER NORDMANN WIRD DEN ENDGÜLTIGEN WILLEN DES FINSTEREN DURCH DÄDALUS ERFAHREN, DEN ZAUBERER, DER DES GRÖSSTEN HOHERPRIESTER, SEINE HAND UND SEINE STIMME IST.


  


  Theseus Herz pochte unregelmäßig. Der glühende weiße Sand um ihn begann sich zu drehen, bis er das Gefühl hatte, in einem Meer versengenden Feuers zu treiben. Seine Erschöpfung war vergangen. Sein Körper schien ihm nicht mehr zu gehören, er war leblos und fern. Das Jucken und Stechen der Fliegen auf seinen Wunden spürte er längst nicht mehr.


  Verschwommen bemühte er sich, sich zu erinnern, was sich um ihn und mit ihm tat. Er hatte die vage Hoffnung, daß er auch dieser letzten Gefahr entgehen würde, aber er konnte sich nicht entsinnen, was er als nächstes tun mußte. Er beobachtete Dädalus wie durch einen Schleier der Unwirklichkeit.


  Der Hexer kam aus der behängten Loge und zog seine schwarze Robe aus. Während Minos erstaunlich jugendlich ausgesehen hatte, wirkte Dädalus alt, sehr, sehr alt  und doch unglaublich stark. Sein Körper war dunkel, behaart und knorrig wie ein alter Baum.


  Unter seinem strähnigen schwarzen Haar waren tiefe Furchen durch sein Gesicht gezogen, die von vielen Jahrhunderten geprägt worden sein mußten. Es war wächsern, eingefallen. Die schwarzen Augen lagen tief in den Höhlen. Eine finstere Macht flammte aus ihnen. Dünne, dunkle Krallenfinger strichen durch seinen spärlichen schwarzen Bart.


  Während die Hörner wieder erschallten, brachten schwarzgekleidete Priester dem Hexer eine lederne Schleuder und eine kleine, schwere, glänzende Kupferkugel. Dädalus Flammenaugen ruhten auf der Kugel. Er murmelte etwas und gab sie schließlich in die Schleuder.


  Er wirbelte sie um seinen Kopf. Harte Muskeln ballten sich. Die hagere, krumme Gestalt bewegte sich immer schneller. Er sieht aus wie eine verkrüppelte Bergeiche, dachte Theseus, von heftigen Stürmen gerüttelt. Die Schleuder wurde zu einem verschwommenen Rad. Die Lederschlinge murmelte, seufzte, kreischte.


  Theseus fand wieder die Kraft, seine unsichtbaren Bande auszuprobieren. Sie hielten ihn fest. Aber was machte es jetzt noch aus, dachte er. Niemand konnte auch nur hoffen, diesem wimmernden Geschoß zu entgehen.


  Es kam  und zischte an ihm vorbei!


  Die unsichtbaren Bande lösten sich abrupt. Theseus stürzte auf die Knie und in den brennenden weißen Sand. Die ganze Arena drehte sich um ihn. Doch er sah die rachsüchtige Boshaftigkeit in den verzerrten Zügen Dädalus, ehe dieser wütend in die schwarzbehängte Loge zurückhinkte.


  Fanfaren schmetterten. Wieder erschien der Herold. Sein Gesicht war bleich und von Schweißtropfen überzogen. Dreimal versuchte er zu sprechen, ehe es ihm endlich gelang, krächzend zu erklären:


  GOTHUNG, DER NORDMANN, HAT DIE NEUN STUFEN ZU MINOS THRON ERKLOMMEN. IN SEINEN DREI ERSCHEINUNGEN ALS STIER, MENSCH UND GOTT HAT DER FINSTERE IHM SEINE GUNST GESCHENKT. DIE PRÜFUNGEN SIND ÜBERSTANDEN, UND GOTHUNG, DER NORDMANN, IST ERKOREN, DEN THRON ZU BESTEIGEN!


  


  So schwach die Stimme auch war, klang doch jedes Wort deutlich und klar durch die zum Zerreißen gespannte Stille, die sich über die riesige Arena gesenkt hatte. Ein langer, schier unerträglicher Augenblick stummer Erregung folgte. Auf seinen Knien schwankend, beobachtete Theseus das milde Pausbackengesicht Minos, und sein Herz hämmerte heftig in Erwartung eines weiteren zuckenden Blitzes.


  Aber wieder vertieften sich die Grübchen in dem rosigen Gesicht, die blauen Augen glitzerten vergnügt, und fröhliches Lachen färbte seine weiche Stimme. Erhebt Euch, Nordmann, und besteigt den Thron! Die rosigen Arme machten eine Gebärde, und Theseus Blick folgte ihr zum Ende der Arena. Was er sah, ließ ihn am ganzen Leib erschaudern. Das schwere Tor hatte sich wieder geöffnet. Talos, der eherne Riese, stapfte durch den Sand auf ihn zu.
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  Theseus plagte sich wieder auf die Füße, und erneut stand er auf den schwarzen Umrissen der Doppelaxt. Seine zitternden Glieder waren schwach vor Bangen, denn er befürchtete einen neuen, tückischen Angriff. Aber es gab nichts, was er gegen die eherne Macht des Riesen tun könnte.


  Er wartete und hörte das Knirschen des Sandes unter Talos Sohlen. Der zwölf Fuß große, glänzende Gigant erreichte ihn. Die feurigen Augen schauten voll List auf ihn hinab, und die hohlklingende Stimme dröhnte:


  Ich erinnere mich an Euch, Nordmann Gothung. Ich sprach mit Euch, als Ihr von dem Wrack der Galeere Kapitän Feuerhaars an Land kamt. Ein tiefes Lachen hallte in der Stimme wider. Und ich kenne Euch auch jetzt noch, denn Talos ist kein Dummkopf.


  Theseus spürte, daß Kapitän Feuerhaar im Augenblick ein sehr gefährliches Gesprächsthema war. Er bemühte sich, auf dem heißen Sand aufrecht stehen zu bleiben, aber er fühlte sich immer noch schwindelig. Er wußte nicht, was ihn erwartete  außer einer neuen Bedrohung. Die stille, verwirrte Menschenmenge erweckte durchaus nicht den Anschein, als hieße sie einen neuen Herrscher willkommen. Es war Wahnsinn, auch nur zu denken, daß Minos freiwillig abdankte.


  Besorgt, in Suche nach Hilfe, schweifte sein Blick über die Sitzreihen, wo er Snisch gesehen hatte. Aber der kleine Zauberer war wieder verschwunden. Wenn der Babylonier tatsächlich die Hand im Spiel gehabt hatte, war das alles, was er von ihm erwarten konnte.


  Mit heimlicher Furcht schaute er zurück in die flammendgelben Augen des Riesen.


  Nun? Theseus Stimme war trocken und schwach. Was willst du?


  Herr, Ihr werdet der neue Minos sein. Talos Worte klangen wie Schläge auf einen ehernen Gong. Und ich werde Euer Sklave sein. Ich bin gekommen, Euch zu dienen.


  Dann weise mir den Weg zum Thron, den ich errungen habe.


  Wartet, Herr, donnerte Talos.


  Eine atemlose Stille erfüllte das ovale Becken. Nicht das leiseste Wispern war zu hören außer den gedämpften Stimmen Minos, Dädalus und Ariadnes. Diese drei waren wieder hinaus auf die kleine Plattform getreten, von wo sie ihre Waffen gegen ihn eingesetzt hatten. Sie redeten in der Geheimsprache miteinander, und schließlich rief Minos dem Herold etwas zu.


  Die Hörner erschallten zum letztenmal an diesem Tag, und der Herold rief heiser:


  MÖGE GOTHUNG, DER NORDMANN, SICH NUN IN DEN PALAST VON KNOSSOS BEGEBEN. MÖGE ER BADEN UND SICH VON DEN MÜHSALEN DER PRÜFUNGEN ERHOLEN, DIE ER BESTANDEN HAT. BEI SONNENUNTERGANG WIRD ER IN DER HEILIGEN HALLE DER DOPPELAXT ERWARTET.


  DORT SOLL SEIN WERDEN, WAS DIE GUNST DES FINSTEREN IHM GEWÄHRTE. DIE ROBE MINOSWIRD UM SEINE SCHULTERN GELEGT, UND ER WIRD SEINEN PLATZ UNTER DEN GÖTTERN EINNEHMEN. CYBELE WIRD MIT IHM VERMÄHLT. UND ER WIRD DIE DOPPELAXT AUFNEHMEN, DIE DAS SYMBOL DER REGENTSCHAFT DES FINSTEREN IST.


  


  Theseus berührte den heißen, glatten Schenkel des ehernen Riesen. Sag ihnen, flüsterte er, daß ich das tun werde.


  Die gewaltige Stimme führte, dröhnend seinen Befehl aus.


  Jetzt, hauchte Theseus, schreite mir voran nach Knossos. Ich werde dir folgen.


  Talos stapfte zum schweren Tor, und Theseus ging hinter ihm her. Es bedurfte seiner ganzen restlichen Kraft, die Füße zu bewegen, trotzdem gelang es ihm, stolzen Schrittes und hocherhobenen Hauptes dahinzuschreiten. Selbst wenn ich jetzt sterben müßte, dachte er, vielleicht durch Heimtücke eines Hexers oder durch eine feige Klinge in den Rücken, wäre es doch in der Höhe des Triumphs, der die Macht Minos zumindest erschüttert haben mußte.


  Als er Fuß vor Fuß setzte, breitete sich ein unterdrückter Laut durch die Reihen der immer noch sitzenden Tausende aus. Ein atemloses Staunen sprach daraus, Erleichterung ebenfalls, doch auch Furcht. Und, dachte Theseus, Enttäuschung.


  Das große Portal am Ende der Arena schwang für sie auf. Einen Moment blieb Theseus stehen und schaute zurück. Die Menge begann sich zu erheben, und mit ihr erhob sich ein Murmeln, noch von Ehrfurcht gedämpft, das jedoch allmählich lauter und aufgeregter wurde. Minos, Dädalus und Ariadne waren bereits aufgebrochen.


  


  Theseus folgte den langen Schritten des Erzmanns durch die Straßen von Ekoros auf den gewaltigen Komplex Knossos zu. Diesmal führte der Weg durch einen Stadtteil der Reichen, der so ganz anders war als jenes Elendsviertel, wo er auf Ariadnes Sänfte gestoßen war.


  Die mit Steinen gepflasterten Straßen waren breiter und gefegt. Es gab keine offenen Abfallgräben, keine Kinder, die nackt hier spielten. Hohe Steinmauern verbargen die vornehmen Villen vor der Öffentlichkeit, nur die Bäume der Gärten ragten heraus.


  Offenbar hatte die Kunde vom Ausgang der Wettkämpfe sich schon verbreitet, denn die Straßen waren leer. Die einzigen Menschen, die Theseus sah, lagen auf den Gesichtern in kleinen Nebengassen. Ein fast unheimliches Schweigen folgte ihm. Nur einmal drang eine dünne Frauenstimme aus einem Bündel Lumpen.


  O neuer Minos! rief sie zitternd. Habt Mitleid mit Eurem Volk in seiner Not. Helft seinen Hunger stillen.


  Denkt daran, daß auch Ihr menschlich wart, und erspart ihm den Schrecken Eurer Macht.


  Selbst als sie zu dem langen Komplex des Palasts auf seiner niedrigen Erhebung kamen, erschien niemand, um sie willkommen zu heißen. Theseus hörte nur fernes Flüstern und hastige Schritte, und er sah lediglich verängstigte Gestalten, die eilig in dunklen Korridoren verschwanden.


  Trotz all seiner Sorge und Erschöpfung empfand Theseus Ehrfurcht vor der Größe und Pracht Knossos. Die Schönheit und scheinbare Endlosigkeit seiner Korridore, Vorräume, Säulenhallen, Lichthöfe, Wohntrakte und Treppenanlagen verwirrten ihn. Die Innenwände waren mit schweren Behängen bedeckt und die Außenmauern mit kunstvollen Fresken  ein Reichtum überall, der Kapitän Feuerhaar in ihm weckte.


  Welch ein Ort zum Plündern! murmelte er.


  Die Bodenbalken ächzten bedrohlich unter Talos schweren Schritten. Er führte Theseus durch die stillen Gänge, über einen riesigen Innenhof mit Steinfliesen und eine breite Treppe hinunter in Richtung Fluß.


  Theseus hatte seine Müdigkeit fast vergessen. Mit atemlosem Staunen betrachtete er all die Pracht, an der sie vorbeikamen. Sie war nun sein! Er hatte sie in den Spielen gewonnen. Und sie würde ihm nach Sonnenuntergang formell zugesprochen werden  außer die Hexer schritten noch mit irgendeiner Hinterlist ein.


  Aber lange würde sie nicht sein eigen bleiben, das wußte er. Denn nicht für sich hatte er das alles erkämpft, sondern für das Volk von Kreta, für sein eigenes Attika und für die ganze Welt. Seine nächste Aufgabe  wenn er tatsächlich Minos Thron gewonnen hatte  war, mit den Priestern und Hexern und mit der Verehrung des grausamen Finsteren und der Herrschaft der Zauberei ein Ende zu machen.


  Dann  nun, das Wandern war ihm ins Blut gegangen, und diese Gewohnheit würde sich wohl nicht so schnell brechen lassen. Ägypten mit seinen uralten Wundern lockte ihn. Und im Osten gab es fremde Länder und jenseits davon sicher noch weitere, die ihren eigenen Reiz hatten.


  Talos blieb vor einer Tür stehen.


  Hier sind Eure Gemächer, Herr. Seine Stimme klang so sanft es ihr möglich war. Die Sklaven warten bereits auf Euch, um Euch zu baden und sich um all Eure Bedürfnisse zu kümmern. Ruht Euch bis zum Sonnenuntergang aus. Ich werde vor Eurer Tür Wache stehen.


  Abrupt erstarrte Talos und sah nun wie eine riesige Statue aus poliertem Erz aus. Seine großen glänzenden Züge wirkten listig, und die flammengelben Augen blickten reglos geradeaus.


  Theseus schritt müde an ihm vorbei in eine geräumige Suite, die durch einen weißgegipsten Lichtschacht erhellt wurde. Die in leuchtenden Farben gehaltene Wandmalerei stellte Szenen aus der Arena dar: schlanke, geschmeidige Jünglinge und anmutige Mädchen, die über wilde Stiere sprangen. Die kühlen Gemächer waren mit Teppichen und niedrigen Couches ausgestattet.


  Zwei Sklaven führten ihn ins Bad und hoben ihn in eine lange Bronzewanne. Das heiße, seifige Wasser, das den Schmutz des Verlieses und der Arena aufweichte, tat gut. Es störte ihn nicht einmal, daß dadurch die Wunden wieder zu brennen begannen. Er fühlte sich unsagbar schläfrig.


  Ein paar Augenblicke erregten noch die Neuheiten wie das fließende Wasser, der Abfluß und ein Klosett mit Wasserspülung seine Aufmerksamkeit. Aber als die Sklaven ihn aus der Wanne hoben, konnte er die Lider kaum noch offenhalten. Sie trockneten ihn mit weichen Tüchern und rieben duftendes Öl über seine Wunden, ehe sie ihn auf eine niedrige Couch legten. Er schlief bereits tief und fest, bevor er sie überhaupt berührte.


  Es war schon dämmrig, als Theseus erwachte. Ein Sklave betrat das Gemach mit einer flackernden Tonlampe. Theseus setzte sich auf. Sein Körper fühlte sich steif an, seine Wunden pochten und waren angeschwollen, und er hatte einen schrecklichen Hunger. Aber man bot ihm nichts zu essen an.


  Kommt, Nordmann, donnerte die tiefe Stimme Talos. Die Götter erwarten Euch in der heiligen Halle.


  Immer noch nackt, erhob Theseus sich, und wieder folgte er dem Mann aus Erz. Brennende Dochte beleuchteten den Weg. Auch jetzt schritten sie durch ein wahres Labyririth von Korridoren, Höfen und Treppen, die im Lauf von tausend Jahren an-, neben- und übereinandergefügt worden waren. Theseus sah Sklaven, die sich niederknieten, als sie an ihnen vorbeikamen. Er befahl Talos:


  Sag ihnen, sie sollen mir folgen.


  Das ist verboten! dröhnte der eherne Riese. Nur die Königlichen Hoheiten, Edle, Hexer und die Reichen des Landes dürfen die Halle der Doppelaxt betreten.


  Es ist nicht länger verboten, erklärte Theseus. Denn ich besteige den Thron für das Volk von Kreta, und ich möchte, daß es dabei ist. Sag ihnen also, sie sollen uns folgen  alle Handwerker und Sklaven.


  Talos drehte sich um. Sein Gesicht wirkte verwirrt.


  Das wäre Minos nicht recht.


  Aber ich bin jetzt der neue Minos, erinnerte ihn Theseus. Und ich befehle es.


  Immer noch zweifelnd, tat Talos, wie ihm geheißen. Theseus wurde sich leiser, verängstigter Schritte hinter ihnen bewußt.


  Endlich kamen sie in die weite heilige Halle, deren gewaltige eckige Säulen mit dem Zeichen der Doppelaxt versehen waren. Bunte Flammen züngelten aus Feuerpfannen in der Form von Stierköpfen auf Dreibeinen. Ein schwarzbehängter Altar war mit einer weißen Decke belegt, auf der eine glänzende alte Axt aus schwarzem Obsidian lag. Schwarzgekleidete Priester knieten daneben. Davor standen Minos in weißem, Dädalus in schwarzem Gewand.


  Talos hielt vor ihnen an und donnerte:


  Hier ist Gothung, der Nordmann, der heute vom Finsteren erwählt wurde, den Thron zu besteigen. Er ist bereit.


  Theseus, der neben dem Riesen stand, war sich plötzlich seiner Nacktheit und der leeren Hände unangenehm bewußt. Er blickte Minos an. Der Weißgekleidete lächelte ihn an, daß die Grübchen sich tief in das volle Gesicht prägten, und die kleinen Augen schienen im flackernden Licht der Feuerschalen mit ungeheurer Heiterkeit zu zwinkern. Minos blickte an Theseus vorbei auf die Sklaven und Handwerker, die still in die Halle kamen. Er kicherte, und seine seidenweiche Stimme befahl:


  Peitscht sie hinaus!


  Aber Theseus hob abwehrend einen Arm.


  Halt! Ich rief sie, mir zu folgen, denn sie sind das Volk von Kreta und werden die neuen Herrscher sein. Ich beanspruche den Thron für sie. Ich warne Euch, die Regentschaft der Hexer und des Finsteren ist nun zu Ende.


  Weiß- und Schwarzgekleideter sahen einander an. Das eingefallene, knorrige Gesicht war so undurchschaubar wie das rosige, pausbäckige. Theseus schien jedoch, als hätte flüchtig grausamer Hohn aus den tiefliegenden schwarzen Augen Dädalus geleuchtet. Doch Minos lächelte wieder.


  So mögen sie bleiben! sagte er sanft. Und ihren Gott sehen.


  


  Die knienden Priester begannen einen feierlichen Gesang in der geheimen Sprache. Der Hexer Dädalus rief mit gepreßter Stimme, die wie ein unterdrücktes Knurren klang:


  Tretet herbei, Nordmann Gothung. Streift Minos Gewand über, laßt Euch mit Eurer göttlichen Braut vermählen, empfangt die Doppelaxt und nehmt Euren Platz unter den Göttern ein.


  Theseus bemühte sich, ein unwillkürliches Schaudern zu unterdrücken, und trat an den Altar. Auf ein Zeichen von Dädalus kniete er sich davor nieder. In der geheimen Sprache leiernd, hob der Hexer die weiße Robe von Minos Schultern und legte sie Theseus an. Abrupt verstummten die Priester.


  Theseus erhob sich. Er spürte das erwartungsvolle Schweigen und bemerkte, wie aller Augen sich auf eine dunkle Türöffnung hinter dem Altar richteten.


  Er folgte den Blicken. Ariadne trat ein. Sie trug eine silberne Lampe, deren Schein das Rot ihrer Haarpracht, das Weiß ihres stolzen Gesichts und das Grün ihrer langen losen Robe noch vertiefte. Sie schritt um den Altar herum und kam mit majestätischer Haltung auf Theseus zu.


  Der Achäer beobachtete ihr Gesicht. Es sah aus, als hätte ein begnadeter Künstler es aus kaltem Marmor gehauen. Aus ihren grünen Augen, die eisig glitzerten, sprachen Haß und Verachtung. Sie blieb vor Theseus stehen und blickte an ihm vorbei. Die Grabesstimme Dädalus intonierte:


  Durch Ariadne, die ihr Gefäß, die Tochter Minos und Zauberin der Schlange ist, nimmt die Allmutter Cybele ihn, der Gothung, der Nordmann, war, zu ihrem Gemahl und heißt ihn im Kreis der Götter willkommen.


  Stolz und aufrecht stand Ariadne vor Theseus, doch immer noch weigerten ihre kalten wütenden Augen sich, ihn zu sehen. Die dunklen Klauenhände Dädalus nahmen ihr die lose Robe ab. Jetzt trug sie nur noch ein seegrünes Gewand, dessen knappes Mieder die Schönheit ihrer Weiblichkeit offenbarte.


  Die tiefe Stimme Dädalus klang wie aus einer Gruft: Nehmt Ihr, Ariadne, Gefäß Cybeles, diesen neuen Gott an Euer Herz?


  Die weiße Taube flatterte auf ihre Schulter, und die Silberschlange um ihre Taille wand sich enger. Theseus bemerkte jetzt, daß die Schlangenaugen rote Edelsteine waren, die boshaft funkelten. Mit schwacher, kalter Stimme erwiderte Ariadne: Ich nehme ihn.


  Theseus stand ganz still. Er sah, wie ihr Gesicht sich mit einem Hauch Farbe überzog. Er entspannte sich ein wenig und wagte sogar, über ihren hilflosen Grimm zu grinsen. Es verlief alles unerwartet gut. Aber Dädalus sprach weiter zu Ariadne:


  Dann gebt dem neuen Gott einen bräutlichen Kuß.


  Ariadnes Züge spannten sich. Die grünen Augen flammten kalt. Wieder grinste Theseus.


  Wir haben uns bereits über die Pflichten der Mutterschaft gestritten, erklärte er Dädalus. Wir wollen ihre mädchenhaften Launen vergessen. Ich werde sie die Pflichten eines Weibes noch lehren.


  Das knorrige Gesicht des Hexers verzog sich zu einer finsteren Maske des Hasses. Seine schwelenden Augen starrten Theseus eine Weile an, als könnte er ihm dadurch seine Macht aufzwingen. Schließlich wandte er sich mit unterdrückter Wut ab und der Steinaxt auf dem Altar zu.


  Als Hand des Finsteren, krächzte er, entbiete ich dem neuen Minos die heilige Axt, deren Doppelklinge die Kunst des Friedens und die Kunst des Krieges bedeutet und die das Symbol der Regentschaft des Finsteren ist. Er langte nach dem abgegriffenen Schaft.


  Halt! zischte die Stimme Minos. Er ist noch kein Gott!


  Sein Lächeln war koboldhaft, und die vergnügten kleinen Augen glitzerten mit ungewohntem Hohn. Rosig und feist ohne seine Robe, trippelte Minos an die Seite seiner Tochter und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Beunruhigt sah Theseus, wie die kalten Züge Ariadnes sich zu einem strahlenden Lächeln verzogen. Sie schaute ihn an. Ihre grünen Augen flammten in gnadenlosem Triumph. Ihre klangvolle Stimme schallte:


  Wartet: Ich erkenne meine Pflicht. Der neue Gott soll das Willkommen haben, das ihm gebührt!


  Eifrig trat sie zu Theseus. Die weiße Taube flatterte, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren, und die Rubinaugen glitzerten aus dem sich windenden Schlangengürtel. Glatte weiche Arme legten sich um Theseus angespannte Schultern.


  Mein göttlicher Herr! Ihre glockenklare Stimme hatte einen leicht spöttischen Unterton, und unverhüllter Hohn leuchtete aus den grünen Augen. Einen Kuß!


  Theseus wußte, daß Minos ihn in die Falle gelockt hatte. Verzweifelt versuchte er zu entkommen. Er faßte die glatten Schultern Ariadnes und stieß sie grob zurück.


  Ihr habt ihn mir verweigert, knurrte er. So wartet, bis ich dazu bereit bin.


  Aber Minos lächelte sein rosiges Kinderlächeln, und die blauen Augen zwinkerten. Da stellte Theseus fest, daß er von unsichtbaren Banden gehalten wurde, genau wie in der Arena.


  Jetzt, mein Lord. Ariadnes Augen funkelten. Einen Kuß!


  Ihr schlanker weißer Körper schmiegte sich an seinen. Er konnte sich nicht bewegen. Ihre heißen roten Lippen suchten seine, preßten sich darauf. Theseus spürte, daß ihre Arme sich lockerten, wie Minos weiße Robe sich weiter anfühlte: Mit täuschend gespieltem Staunen trat Ariadne einen Schritt zurück.


  Wer seid Ihr, Rotkopf? spottete sie. Und wo ist der göttliche Gemahl Cybeles?


  Theseus starrte verzweifelt auf seine eigenen Hände, als die Zauberbande gelöst waren. Ja, das waren seine schmalen, schlanken Finger, nicht mehr die mächtigen Pranken des Nordmanns. Hilflos ballte er sie.


  Er hörte das sanfte Lachen Minos.


  Hier, Talos! flüsterte seine weiche Frauenstimme. Hier ist der Bursche, den du suchtest  der Pirat Feuerhaar! Er hat meine Robe gestohlen! Pack ihn! Wirf ihn in das tiefste Verlies. Dort mag er auf die gerechte Strafe des Finsteren warten.


  Mit einem triumphierenden Knurren entriß Dädalus Theseus die weiße Robe und warf sie um Minos Schultern. Der Herrscher bebte vor Lachen. Seine vergnügten Augen waren unter den Fettwülsten fast verborgen.


  Wir wollten meinen Nachfolger auf den Thron setzen! Kaum daß er vor Lachen reden konnte. Wo ist denn der Nordmann?


  Der Boden knarrte, als Talos auf Theseus zukam. In dem kurzen Augenblick, der ihm noch blieb, packte der Achäer Ariadne und drückte sie so heftig an sich, daß sie vor Schmerz aufschrie. Das ist noch nicht das Ende, meine Braut! keuchte er.


  Tief im Innern befürchtete er jedoch sehr wohl das Gegenteil.


  Er erinnerte sich, mit welcher Ruhe Minos auf Gothung gesetzt hatte. Plötzlich war er sicher, daß der rosige, vergnügte Hexer seine Tarnung von vornherein durchschaut hatte und er seine Teilnahme an den Spielen und seinen Sieg nur geduldet hatte, um ein wenig Aufregung in die Eintönigkeit zu bringen, die ein Leben von dreißig Generationen zweifellos mit sich gebracht haben mußte.


  Die heißen, unwiderstehbaren Hände Talos umklammerten Theseus Arm und zerrten ihn davon. Beim Zurückblicken sah er, daß Minos sich immer noch vor Lachen schüttelte. Ariadne dagegen starrte ihm mit einem merkwürdigen, erstaunten Gesichtsausdruck nach. Ihr Gesicht war so weiß wie die flatternde Taube.
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  Das Verlies, das irgendwo unter dem weiten Komplex Knossos lag, war nicht viel anders als das, in dem Theseus auf die Spiele gewartet hatte. Es war genauso rechteckig, mit Granitwänden tief im Felsen, mit heraussickerndem Wasser, nassem Boden, Mark und Knochen durchdringender Kälte, und es stank nach alter Fäulnis. Nur war er hier allein.


  Und im Gegensatz zum ersten drang hier nicht der schwächste Lichtstrahl herein, und so hatte er keinen Anhaltspunkt, wieviel Zeit verging. Auch kein Laut war zu vernehmen, obwohl Theseus sicher war, daß über ihm Wachen patrouillierten. Dieses Verlies war eine Gruft für lebende Tote.


  In dem ersten Verlies hatte Theseus geprahlt, daß man aus einem solchen Gefängnis entkommen könnte  wenn es sein mußte. Jetzt war ihm klar, daß es sein mußte! So probierte er die Pläne aus, die er geschmiedet hatte.


  Endlos hatte er darauf gewartet, daß Wachen ihm Essen brächten, aber das geschah nicht. Er war so völlig isoliert, als wäre er der einzige Lebende auf der Welt. Die strafende Gerechtigkeit des Finsteren begann offenbar mit Absonderung und Aushungern.


  Trotzdem war Theseus sicher, daß es irgend jemandes Pflicht sein mußte, hin und wieder nach ihm zu sehen, um sich zu vergewissern, daß er noch lebte. Als er schließlich jegliche Hoffnung verlor, sich kraft seiner eigenen Hände die Flucht zu ermöglichen, rief er in regelmäßigen Abständen hinauf in die Finsternis:


  Zehn Talente Silber für eine Botschaft an Admiral Phaistro!


  Zehn Talente des kostbaren Metalls wogen viermal soviel wie ein erwachsener Mann. Ein Talent war ein großes Vermögen. Zehn mußten die Habgier eines jeden erwecken. Aber Theseus Stimme hallte hohl von dem nackten Gestein wider, ohne daß sich jemand darum kümmerte.


  Immer wieder rief er die Worte, bis ihm die Stimme versagte. Er schlief, erwachte, krächzte seine heisere Bitte, schlief, erwachte und flüsterte sie. Er hatte nicht mehr viel Zeit, wenn es ihm noch gelingen sollte, seinen Plan durchzuführen, denn seine Kräfte würden immer mehr nachlassen und auch sein Verstand mußte zu leiden beginnen.


  Nackter, wo habt Ihr denn Euer Silber?


  Zuerst konnte er es gar nicht glauben, daß er dieses verstohlene, ängstliche Flüstern wirklich gehört hatte. Zitternd und atemlos blieb er auf dem klammen Steinboden liegen. Da vernahm er es wieder, ganz schwach:


  Verdammter, wo ist Euer Silber?


  Er hatte sich nicht getäuscht! Theseus unterdrückte sein Zittern und kämpfte um Stimme, Kraft und Schläue. Starr vor Angst, daß er sich durch ein Versehen diese letzte, winzige Hoffnung selbst rauben würde, krächzte er in die Dunkelheit hoch:


  Ich habe zweihundert Talente Silber, außerdem dreihundert in Gold, eine doppelt so große Menge Bronze und Zinn und vierzig Truhen mit geschliffenen Edelsteinen und Schmuck  alles von Hunderten reicher Schiffe aus Kreta, Ägypten und von Städten im Norden , die Kapitän Feuerhaar erbeutete. Diese Schätze sind auf einer Insel vergraben und durch den Zauber eines Hexers geschützt. Nur dieser Hexer und ich können den Schatz heben.


  Schweigen antwortete. Theseus zitterte vor Angst, daß er versagt hatte und der Mann weggegangen sei. Aber schließlich hörte er wieder ein Flüstern:


  Alles Silber der Welt, Pirat  und alles Gold, alle Bronze und alles Zinn , könnten Euch nicht einen Tag der Freiheit erkaufen. Denn ein Wächter, der Euch befreite, würde sofort sich selbst der Strafe des Finsteren aussetzen. Und alle Schätze der Welt können einen Menschen nicht vor den Hexern und Göttern retten.


  Aber ich versuche doch gar nicht zu fliehen, flüsterte Theseus zurück. Ich möchte nur um einen Dienst bitten. Wenn ich in das Labyrinth geworfen werde, habe ich keinen Bedarf mehr an dem Schatz auf der Insel. Ich bin bereit, sein Versteck preiszugeben  für eine Gefälligkeit.


  Was, kam das ängstliche Flüstern von oben, ist diese Gefälligkeit?


  Eine, die mir nur Admiral Phaistro erweisen kann. Theseus ließ seine Stimme verbittert klingen. Ich wurde von einem meiner Offiziere verraten  einem Mann, der mein bester Freund war. Er riß das Kommando der Galeere an sich und setzte mich in einem manövrierunfähigen Schiff aus, das an den Felsen von Kreta zerschellte. Ich möchte mir die Rache an dem dorischen Piraten Cyron, genannt Kampfhahn, einhandeln. Und die kann nur der Admiral mir geben.


  Wieder quälendes Schweigen. Ein Tropfen Wasser fiel platschend in eine kalte faulige Lache. Ein schwerer Atem, fast ein Schluchzen kam von oben, dann ein gemurmelter Fluch, als kämpften Habgier und Furcht in dem Wächter. Zweifelnd fragte er schließlich:


  Wie bekomme ich dann, was Ihr versprecht?


  Ihr könnt Phaistro vertrauen, sagte Theseus eindringlich. Wenn er hierherkommt, wird ihm das Geheimnis zehn Talente wert sein.


  Oder mein Leben, murmelte der Mann. Wieder setzte Schweigen ein, das von einem weiteren Platschen eines Wassertropfens unterbrochen wurde. Der Admiral braucht Euren Schatz dringend, flüsterte der Mann schließlich überlegend. Ich werde ihn ersuchen hierherzukommen  wenn er es wagt!


  Theseus zitterte vor Hoffnung und Schwäche.


  Wartet! rief er. Sagt Phaistro, es hätte nur dann Sinn zu kommen, wenn er einen gewissen babylonischen Flickschuster finden und mitbringen kann. Dieser Schuster, der erst vor kurzem in Ekoros ankam, ist ein kleiner gelbbrauner Mann mit einem Gesicht, das an einen Frosch erinnert. Er heißt Snisch.


  Aber wozu, flüsterte die Stimme des unsichtbaren Wächters, braucht Ihr einen Schuster?


  Er ist auch ein Hexer, antwortete Theseus, und mein Freund. Er half mir, den Schatz zu vergraben, und beschützte ihn mit seiner Magie. Keiner von uns beiden kann ihn allein finden oder anderen Anweisungen geben, wo er zu suchen ist, denn jeder von uns verfügt nur über die Hälfte des Geheimnisses. Das ist der Zauber. Ich werde es dem Admiral ausrichten, versprach der Wächter. Aber Pirat, wenn das Ganze eine Lüge ist … Die Drohung erstarb in seiner Kehle, und er murmelte: Was könnte man einem Menschen noch Schlimmeres antun, der ohnehin bereits auf die strafende Gerechtigkeit des Finsteren wartet?


  


  Wieder setzte Stille ein. Die Wassertropfen, die auf dem Boden aufschlugen, schienen so laut zu klirren wie zersplitterndes Kristall. Die Abstände dazwischen waren lang. Theseus Nerven spannten sich an, wenn er immer wieder auf den nächsten wartete, und dann zuckte er bei dem Schock des Aufschiagens zusammen. Danach durchlebte er wieder eine weitere Ewigkeit der Anspannung.


  Angst erfüllte seine wirbelnden, müden Gedanken. Es gab keinen vergrabenen Schatz, wie er ihn beschrieben hatte. Die gesamte Beute der Piraten während der Zeit, als er ihr Kapitän gewesen war, hatte nicht die Hälfte dessen ausgemacht, was er angegeben hatte. Davon war ihm als Kapitän Feuerhaar nur ein Zehntel zugefallen, und das hatte er freigebig auf den Märkten und in den Weinstuben Dutzender Städte ausgegeben und noch freigebiger an Bedürftige verteilt, die unter den Kriegen oder der Besteuerung Minos litten.


  Alle Kreter sind Lügner. Das war ein zwischen Theben und Troja verbreitetes Sprichwort. Eine Rasse von Lügnern mochte sehr wohl fähig sein, die Lügen anderer zu durchschauen. Aber die Erfindung des Schatzes war jetzt Theseus einzige Hoffnung, am Leben zu bleiben. Und daran klammerte er sich grimmig.


  Einmal schlief er ein. Er träumte, er habe tatsächlich Minos Thron bestiegen und die schöne Ariadne sei sein. Aber sie floh vor ihm ins Labyrinth des Finsteren. Er folgte ihr und fand sie inmitten des Grauens dieser dunklen, riesigen Höhle. Da küßte er sie, und sie verwandelte sich in seinen Armen in Snisch.


  Das Aufschlagen des Wassertropfens weckte ihn. Es klang in seinen Ohren wie Kristallawinen von einem Glasberg. Schweiß brach ihm aus, und er wartete in quälender Anspannung weiter. Immer wieder, in unmeßbaren Abständen, klirrten die Tropfen auf den Boden.


  Theseus vermeinte wieder zu träumen, als er das leise Scharren eines Fußes über sich hörte. Aber dann folgten vorsichtiges Flüstern und das gedämpfte Geräusch eines Schwertes, das gegen Stein prallt. Leise hörte er die vertraute Stimme Admiral Phaistros.


  Kapitän Feuerhaar?


  Ja! Theseus keuchte nach Atem. Admiral …


  Pssst! Die Stimme klang verängstigt. Wir kommen zu Euch hinunter.


  Doch noch immer war nicht der geringste Lichtschimmer zu sehen. Ein Schloß klickte gedämpft. Männer flüsterten und atmeten schwer vor Anstrengung. Ein lautes Knarren war zu hören, ein metallisches Krachen, ein unterdrückter Fluch. Offenbar war die Falltür geöffnet worden.


  Etwas platschte in die faule Lache neben ihm. Er ertastete das Ende einer Strickleiter und hielt sie fest, als jemand herunterkletterte. In der Finsternis griff er nach einem Arm und erkundigte sich flüsternd:


  Wer ist es?


  Die Antwort war nicht mehr als ein Brummen, aber er erkannte die nasale Stimme Snischs. Der kleine Zauberer zitterte offenbar am ganzen Leib. Sein Atem kam keuchend durch dichte Stoffbinden, die er um den Mund gewunden hatte.


  Leise! Die Stimme des Admirals war dünn und brüchig vor Angst. Wir dürfen kein Licht machen, denn die Ohren und Augen der Hexer sind scharf!


  Er kletterte neben ihnen von der Leiter und suchte Theseus mit zitternden Händen.


  Wir dürfen keine Zeit verlieren, krächzte er. Meine Seesoldaten fanden diesen Schuster in einem Laden. Er behauptet, er sei kein Zauberer, und er benutzte auch einen anderen Namen als Snisch. Aber er ist ein Babylonier. Ich werde ihm jetzt die Binden abnehmen.


  Er ist der Zauberer, versicherte ihm Theseus. Aber laßt die Binden. Er kann seinen Zauber auch ohne Worte ausüben  wenn er vermeiden will, daß man ihn seines Wissens über den Schatz auf der Insel wegen foltert und ihn vielleicht dann auch noch dem Finsteren vorwirft.


  Snisch zitterte noch ärger und stieß unverständliche Laute aus.


  Pssst! krächzte der Admiral hörbar verstört. Sprecht nicht  von ihm! Nicht hier! Wir befinden uns dicht über seinem Labyrinth.


  Seine dünnen Finger krallten sich in Theseus Arm.


  Beeilt Euch! flehte er heiser. Durch mein Kommen riskiere ich meinen Namen, meine Stellung, ja mein Leben. Ich selbst befinde mich in Gefahr vor  jenem. Also sprecht schnell. Sagt mir, wo ich Euren vergrabenen Schatz finden kann. Und wo die Flotte den bärtigen Dorier fangen mag  denn der Kampfhahn ist uns wieder entschlüpft und erbeutete einen weiteren Kauffahrer.


  So kommt. Theseus führte den Admiral in eine Ecke des stinkigen Verlieses. Der Zauberer braucht meinen Teil des Geheimnisses nicht zu erfahren, flüsterte er. Seine Magie benötigt keine Worte.


  Beeilt Euch! drängte Phaistro. Er zitterte. Den Gestank hier hält selbst eine Ratte nicht aus! Und die Gefahr …


  


  Theseus hörte die abrupte Veränderung von Phaistros Stimme. Sie klang auf einmal wie eine, die ihm mehr als vertraut war. Der Admiral war plötzlich größer als er. Die Worte wurden zu einem erschrockenen Keuchen, und das Geräusch reißenden Stoffes war zu hören. Theseus löste sich hastig aus den sich verzweifelt an ihn klammernden Händen und eilte zur Leiter zurück.


  Hilfe! schrie er. Ein Trick  eine Falle! Der Gefangene hat mich überfallen! Mir die Kleider vom Leib gerissen!


  Seine schluchzende Stimme war die des Admirals. Er griff nach der Leiter, die unter den Füßen des hastig hochkletternden Snisch schaukelte, und klomm ihm nach.


  Haltet ihn! brüllte der Admiral. Er versucht zu entfliehen!


  Aber Phaistro sprach mit Kapitän Feuerhaars Stimme. Er platschte durch die Lachen des ihm noch nicht vertrauten Verlieses und tastete sich zur Leiter. Theseus erreichte die Falltür. Eifrige Hände zogen ihn hindurch.


  Herr, seid Ihr verletzt?


  Nein, Minos sei Dank, antwortete Theseus neue Stimme. Aber der Piratenschatz ist leider nur eine Lüge  eines guten Kreters würdig. Er überfiel mich  offenbar hatte er geplant, mich zu ermorden und in der Dunkelheit in meinen Kleidern zu entfliehen.


  Nicht sichtbare Männer schnauften in ihrer Anstrengung, bis die massive Bronzetür zufiel und die Schreie und Flüche von unten dämpfte. Das Schloß klickte. Ein Sklave hüllte Theseus in den losen Umhang, den der Admiral abgelegt hatte, ehe er in die Tiefe stieg.


  Schnell! flüsterte Theseus. Wir müssen weg, ehe sein Gebrüll die anderen Wachen herbeiruft! Sonst bekommen wir es mit  jenem zu tun! Feuerhaars Schatz war nur eine Lüge, aber ich werde dafür sorgen, daß ihr trotzdem nicht leer ausgeht. Doch laßt uns jetzt verschwinden!


  Verängstigte Wachen führten den vermeintlichen Admiral durch ein Labyrinth dunkler Gänge, hohe Rampen empor, durch eine Reihe verschlossener Türen in einen Lagerraum im Palast, wo riesige Fässer mit Öl und Wein standen. Schließlich brachte eine Seitentür sie hinaus auf eine enge Gasse unterhalb des sternenbeleuchteten Komplexes von Knossos, wo eine Sänfte wartete.


  Theseus entspannte sich noch leicht zitternd auf den parfümierten Kissen.


  Nach Hause, befahl er, ehe man uns entdeckt!


  Aber jetzt besteht keine Gefahr mehr, versicherte ihm der Diener, der ihm in die Sänfte geholfen hatte, im Ton eines, der das Vertrauen seines Herrn genießt. Wir sind oft genug des Nachts unterwegs. Wer uns sieht, wird höchstens grinsen und glauben, der Admiral sei auf dem Weg, der Göttin den Hof zu machen.


  Der Diener kicherte.


  Es ist natürlich bedauerlich, daß der Pirat log, aber wir taten es ja auch. Wenn er gewußt hätte, daß Ihr seine alten Kameraden schon vor zwei Monden gefangennahmt, seine Männer an Amur, den Hethiter, verkauftet und Kampfhahn ihm bereits voraus in das Labyrinth schicktet!


  Der Diener lachte zufrieden in der Dunkelheit.
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  Theseus lag zwischen duftenden Bettüchern aus feinem ägyptischen Leinen. Er öffnete die Augen und sah sich in dem länglichen Zimmer um. Die Fresken an den Wänden zeigten anmutige Mädchen beim Erntetanz. Die Fensterläden aus getöntem, geöltem Pergament standen offen und gewährten einen Blick auf einen friedlichen Garten, in dem Vögel auf Granatapfelbäumen sangen.


  Theseus neue Umgebung war von großem Luxus hinter hohen, sicheren Mauern, trotzdem konnte der Achäer einen Schauder der Angst nicht unterdrücken. Er rieb die weiche Glätte der Tücher und vergrub sein Gesicht wieder in dem duftenden Kissen, immer noch voll Sorge, daß er aus einem Traum erwachen und sich in der stinkigen Dunkelheit des Verlieses wiederfinden würde.


  Der Erfolg seines verzweifelten Planes erschien ihm wie ein Traum. Er konnte noch nicht glauben, daß er sich wahrhaftig in dieser herrlichen Villa auf einem Hügel befand, zu der die verängstigten Sklaven ihn gebracht hatten. Das Mitternachtsmahl, das Phaistros Haushofmeister für ihn hatte bereiten lassen, war wie ein Wunschtraum seines von Hunger gepeinigten Gehirns gewesen  und er hatte schon wieder schier unerträglichen Hunger.


  Aber er entsann sich des Haushofmeisters Gelächter über die Gefangennahme seiner alten Kameraden und daß Kampf hahn bereits in des Finsteren Labyrinth geworfen worden war. Das machte seinen Traum zur harten Wirklichkeit und riß ihn aus seinem Freudentaumel. Ja, er war sehr wohl wach, und es gab etwas für ihn zu tun  Cyron mußte gerächt werden!


  Er setzte sich im Bett auf. Ein Zinnspiegel auf einem Marmortischchen zeigte ihm die scharfgeschnittenen schmalen Züge Admiral Phaistros. Er schnitt eine Grimasse über die vorstehende Stirn, die weibisch roten Lippen, das fliehende Kinn. Es war nicht gerade ein Gesicht, das ihm gefiel  aber trotzdem war er dankbar für Snischs Gabe.


  Habt Ihr gerufen, Herr?


  Der Haushofmeister verbeugte sich an der Tür.


  Bring mein Frühstück, befahl Theseus.


  Ein Wachtelei? fragte der Diener. Und Gerstenwasser?


  Hafergrütze mit Milch, berichtigte Theseus. Brathuhn, Honigkuchen und Früchte … Trotz der starren Züge des Haushofmeisters war sein Staunen unverkennbar. Also schluckte Theseus den Rest seiner Wünsche und ordnete nur noch an: Und schick den Schuster zu mir. Der Bursche kennt sich mit ein paar kleineren babylonischen Zaubertricks aus. Er hat versprochen, einen wundervollen Trank für mich zu brauen.


  Den benötigt der Herr wahrhaftig, erwiderte der Diener mit unbewegter Miene, wenn er weiterhin die Gunst der Göttin sucht. Verzeiht, Herr. Ich bestelle Euer Frühstück. Ich freue mich, daß Ihr heute einen so herzhaften Appetit habt.


  Die Schüssel mit Hafergrütze wurde auf einem großen Silbertablett von zwei Sklaven gebracht. Snisch watschelte hinter ihnen her. Sein furchiges Gesicht mit dem breiten Mund wirkte besorgt, und die gelben hervorstehenden Augen sahen sich ängstlich um.


  Theseus schickte die Sklaven fort und lud den kleinen Zauberer ein, mit ihm zu frühstücken.


  Snisch war jedoch nicht in der Stimmung, etwas zu essen.


  Herr! krächzte er, und sein Blick folgte den Sklaven, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. Wißt Ihr überhaupt, welche Gefahr Euer Wahnsinnsplan auf uns herabbeschworen hat?


  Ich bin mir ihrer bewußt, gestand Theseus. Wenn einer aus dem Verlies gelangen konnte, dürfte es dem anderen auch nicht schwerfallen. Die Anwesenheit von zwei Admiralen würde zweifellos eine unerfreuliche Verwirrung stiften. Wir müssen uns deshalb beeilen. Koste doch mal diese köstlichen ägyptischen Datteln.


  Snisch beugte sich verängstigt vor und schüttelte den kahlen Schädel.


  Es ist viel schlimmer, Herr! flüsterte er. Da Eure Tarnung gebrochen wurde, müßt Ihr doch wissen, daß jegliche nähere Berührung Euch zurück in Kapitän Feuerhaar verwandeln wird. Und dann enden wir beide im Labyrinth! Wenn uns diese kretischen Hexer zu fassen bekommen, nutzt mir meine geringe Kraft überhaupt nichts.


  Das Flüstern wurde zu einem schluchzenden Wimmern.


  Weshalb, Herr, mußtet Ihr Phaistros Soldaten auf mich hetzen? Er bebte am ganzen Leib, und Tränen glitzerten in seinen hervorquellenden Augen. Ich hatte Tai Lengs Juwelen verkauft und mir einen kleinen Laden in einer guten Geschäftsgegend erstanden, wo ich endlich wieder mit Hammer und Nadel arbeiten konnte. Ich fand hier mehr Kunden als in Babylon, und ich habe inzwischen gelernt, mich zufriedenzugeben.


  Snisch schneuzte sich die Nase in eine lose Ecke seines Lendentuchs. Ich war glücklich, Herr, seufzte er. Ich hatte den ganzen Tag zu tun  bis die Männer des Admirals in der Dunkelheit kamen, die Tür einbrachen, mich knebelten und ohne ein Wort der Erklärung zu den Verliesen unter Knossos schleppten.


  Die gelben Augen blinzelten. Vergeßt nicht, Herr, ich bin kein kühner Glücksritter, sondern ein vom Pech verfolgter Schuster, dem der Mut für Eure Abenteuer fehlt. Und hatte ich meine Schuld nicht bereits zurückbezahlt, Herr, am Tag, als Ihr an den Spielen teilnahmt?


  Probier einen dieser Honigkuchen, forderte Theseus ihn auf. Also, du hast mir tatsächlich geholfen? Ich wunderte mich schon. Du behauptest, nur ein kleiner, unbedeutender Zauberer zu sein, und doch willst du nun sagen, daß du die Hexer Kretas überlistet hast?


  Snisch schüttelte furchtsam den Kopf.


  Ich bin der geringste aller Zauberer, Herr. Meine Kräfte sind so gering, daß die eifersüchtigen Hexer von Kreta sie überhaupt nicht bemerken. Denn täten sie es, hätten sie mich längst schon vernichtet  was zweifellos geschehen wird, wenn Ihr weiterhin verlangt, daß ich mich gegen sie stelle! Sein Gesicht wurde fahl, er schauderte.


  Der Pfeil, der Bumerang und der Schuß Dädalus verfehlten mich, sagte Theseus. Wie hast du das fertiggebracht?


  Durch dieselbe geringe Kunst, die Ihr bereits kennt, Herr, winselte Snisch. Nachdem jede der drei Gottheiten ihre Waffe abgeschossen hatte, verlieh ich Euch  zu flüchtig, als daß das Auge es hätte bemerken können  meine Gestalt.


  Deine? murmelte Theseus.


  Die Geschosse waren alle auf Euren Kopf gezielt, erklärte ihm Snisch. Aber Gothung war ein großer Mann, und ich bin ein kleiner. Deshalb zielten die Götter zu hoch. Doch fragt nicht, wie ich zitterte in der Befürchtung, sie würden meinen Trick erkennen!


  Theseus starrte einen Moment in das furchige gelbe Gesicht und bemühte sich, den Zweifel in seinen Augen zu verschleiern. Er hatte das Gefühl gehabt, daß er selbst, durch seinen inneren Widerstand gegen die Zauberei, beigetragen hatte, diese Geschosse fehlzuleiten. Aber das tränenüberströmte Gesicht Snischs wirkte ehrlich.


  Diese eingelegten Oliven schmecken hervorragend, sagte er. Du solltest wirklich eine versuchen. Dein Trick war sehr klug, Snisch, und ich danke dir, daß du mein Leben gerettet hast. Hätte Ariadne mich nicht geküßt …


  Aber sie tat es, flüsterte der kleine Zauberer. Und jetzt befindet Ihr Euch in der gleichen Gefahr  und mich habt Ihr auch mit hineingerissen. Sagt mir, Herr  was sind Eure Pläne? Da Ihr jetzt der Admiral seid, sollten wir da nicht das schnellste Schiff im Hafen nehmen und fortsegeln, solange wir es noch können?


  Nein, erwiderte Theseus. Die schmalen Züge des Admirals wirkten entschlossen. Ich kam hierher, um die Schwarze Magie Knossos zu brechen  und die Herrschaft Minos und des Finsteren zu beenden. Und das werde ich auch!


  Vorsicht, Herr! warnte der kleine Hexer ängstlich. Sprecht nicht so laut! Die Zauberer haben scharfe Ohren für Dinge wie diese. Habt Ihr noch nicht genug unter dem Wahnsinn Eures Vorhabens gelitten?


  Aber siehst du denn nicht? rief Theseus. Ich habe ja fast schon den halben Sieg errungen! Als Admiral bin ich Herr des hölzernen Walles von Knossos. Ich kann ungehindert an Talos, der erzenen Mauer, vorbeispazieren. Es bleibt nur noch die dritte zu überwinden  die der Zauberei. Das ist alles, was noch vor uns steht.


  Ihr seid aber immer noch Kapitän Feuerhaar! Snischs Zähne klapperten. Er klammerte sich an die hohen geschnitzten Bettpfosten. Die Hexer werden zweifellos gut auf ihren Wall achten. Er versuchte ein Grinsen. Aber vielleicht könnte Ariadne Euch etwas über diese Mauer der Zauberei verraten.


  Zweifellos, murmelte Theseus fast sehnsüchtig. Wenn es nur möglich wäre, allein mit ihr zu sprechen.


  Snisch grinste noch breiter.


  Offenbar seid Ihr nicht mit dem Klatsch der Dienstboten vertraut. Er griff nach Theseus Arm. Herr, flehte er ihn an. Hütet Euch vor ihrem Kuß! Sonst enden wir beide im Labyrinth.


  Theseus hob den mit Edelsteinen besetzten Zinnspiegel auf und musterte das schmale aristokratische Gesicht Admiral Phaistros ohne Begeisterung.


  Frauen, kommentierte er, sind sehr merkwürdige Wesen. Und Göttinnen offenbar nicht weniger. Wann werde ich sie sehen?


  Ihr erwartet heute eine Botschaft von ihr, erklärte ihm Snisch.


  Was hast du sonst noch vom Gesinde erfahren?


  Eure Finanzen könnten gar nicht schlechter stehen. Ihr spielt mit unverantwortlichem Leichtsinn und gebt unvorstellbare Summen für Feste und Bestechungen aus, um Eure Position zu halten. Ihr steht tief in Schulden bei Amur, dem Hethiter. Deshalb wart Ihr auch sofort bereit, Euch Kapitän Feuerhaars verborgenen Schatz anzueignen. Amur wird Euch übrigens heute vormittag besuchen.


  Der Skorpion! brummte Theseus. Danke, Snisch.


  Er lächelte. Halte deine Ohren offen und deine kleinen Künste bereit, mir zu helfen  vielleicht wirst du dann doch noch lange genug leben, um ein ehrlicher Schuster zu werden.


  


  Während Theseus in der großen düsteren Halle auf Amur wartete, konnte er einen unwillkürlichen Schauder nicht unterdrücken. Der Hethiter mit seiner Macht des Goldes war fast so anrüchig wie die Hexer. Mit dem feisten Bauch voraus stieg Amur im Hof aus seiner Sänfte und verneigte sich, als er die Halle betrat. Euer untertänigster Diener, Herr Admiral, grüßte er.


  Trotz seines kriecherischen Gebarens sprach doch eine kaum verhüllte Arroganz aus seiner Stimme. Seine zu kleinen und zu eng beisammenstehenden schwarzen Augen glitzerten wach und mitleidlos.


  Euer Diener erfleht die Gunst der Götter für Euch. Seine sonst so rauhe Stimme klang fast ölig weich. Er bedauert, daß seine eigene unerfreuliche Notlage ihn zwingt, eine gewisse kleine Angelegenheit zu erwähnen  nämlich, daß Eure Wechsel über fünfhundert Silbertalente heute fällig sind. Wird es dem Herrn Admiral belieben, seinem Diener diese unbedeutende Summe zurückzuzahlen?


  Theseus wich den schlangengleichen Augen nicht aus.


  Das Geld liegt heute noch nicht bereit, erklärte er. Ihr werdet warten müssen. Wie Ihr wißt, sind die Ausgaben, die meine Position mir auferlegt, hoch.


  Wie gut ich das weiß! Amur legte die Maske der Unterwürfigkeit ab, und seine Stimme wurde zu einem bösartigen Zischen. Schließlich kam ich in den letzten Jahren dafür auf. Er schüttelte eine schmale gelbe Faust. Aber damit ist jetzt Schluß, Phaistro. Wenn diese Wechsel nicht eingelöst werden, wird Minos einen neuen Admiral haben  und der Finstere einen neuen Besucher seines Labyrinths!


  Wartet! rief Theseus. Ihr bekommt das Geld. Er versuchte nachzudenken. Ich habe erfahren, wo der Pirat Feuerhaar seine Schätze verborgen hat. Eine Flottille läuft morgen aus, um sie zu bergen. Sie werden ausreichen …


  Wieder ballte Amur die gelben Klauen zu Fäusten.


  Damit könnt Ihr mich nicht vertrösten. Seine glitzernden Augen, dachte Theseus, sind wie die hungriger Ratten. Ich erfuhr bereits, wofür Ihr die fünf Talente ausgegeben habt, die Ihr borgtet  um die Kerkerwachen zu bestechen , und wie der Pirat Euch mit seinen Lügen hereinlegte. Wenn auch nur ein Wort dieser Torheit Minos Ohr erreicht, so seid Ihr verloren, Phaistro!


  Es war töricht von mir, was ich gestern abend tat, gab Theseus zu. Aber es gibt noch andere Wege, zu Geld zu kommen.


  Ihr wart immer ein Narr, Phaistro! knurrte Amur. Aber Ihr habt wirklich nur einen Weg, das Geld zu besorgen  und wenn Ihr es nicht tut, wird Minos alles erfahren, was er erfahren muß!


  Einen Weg? echote Theseus.


  So konntet Ihr die Göttin immer noch nicht erweichen? Der Hethiter lachte. Ich warnte Euch, daß es nicht so leicht sein würde, Phaistro  nicht einmal für einen Liebhaber von Eurem Ruf , Euch Cybele und ihre Schätze zu eigen zu machen.


  Nun …, murmelte Theseus unbestimmt.


  Ich gebe Euch noch eine Nacht, in der Ihr Euer Glück versuchen könnt. Wenn sie Euch wieder auslacht  Ihr wißt, der Finstere ist immer hungrig! Er legte wieder die Maske der Unterwürfigkeit an und verbeugte sich. Lebt wohl, Herr. Möge die Göttin Euch heute nacht die Gunst vieler Küsse gewähren  und die Schlüssel zu ihrer Schatzkammer.


  Als Theseus wieder allein war, ließ er sich auf einer Couch nieder und rieb überlegend das weichliche Gesicht des Admirals. Er bedauerte es nicht mehr, den Kreter in die Falle gelockt und im Verlies zurückgelassen zu haben. Ein Mann, der um des Geldes wegen liebte! Der Haushofmeister betrat die Halle. Er hielt eine kleine, versiegelte Schriftrolle in der Hand.


  Herr, eine Botschaft für Euch. Seine Züge waren starr. Sie trägt das Siegel Cybeles.


  Theseus rollte das kleine quadratische Stück Papyrus auf. Er hielt den Atem an, als er die zierliche minoische Schrift las.


  STERBLICHER  WENN IHR EUCH WAHRHAFTIG DER GUNST EINER GÖTTIN WERT FÜHLT, SO KOMMT IN DEN ALTEN SCHREIN IN MEINEM OLIVENHAIN, SOBALD HEUTE NACHT DER ABENDSTERN UNTERGEGANGEN IST.


  


  Mit einer Mischung aus Ungeduld und nervöser Unruhe wartete Theseus auf den Einbruch der Nacht. Am Nachmittag besuchten ihn Offiziere, um ein paar dienstliche Sachen mit ihm zu besprechen. Zuerst versuchte er, sie abzuweisen, da er befürchtete, sich durch seine Unwissenheit in diesen Dingen verdächtig zu machen. Aber es stellte sich schnell heraus, daß Phaistro sich kaum um die Flottenangelegenheiten kümmerte. Die Offiziere wollten nichts weiter als sein amtliches Siegel auf bestimmten Tontafeln mit Aufstellungen und Berichten. Der Haushofmeister brachte die kleine schwarze Walze, die er über die Dokumente rollte. Die Offiziere bedankten sich und zogen sich sofort wieder zurück.


  Als sie gegangen waren, erinnerte der Haushofmeister ihn, daß er bei Sonnenuntergang im Palast erwartet würde, um am Empfang für den ägyptischen Gesandten teilzunehmen. Theseus behauptete, er fühle sich nicht wohl. Der Haushofmeister versprach ihm grimmig, sofort Arznei zu bringen, und erklärte seinem Herrn, daß er durch seine Abwesenheit sowohl bei Minos als auch dem Pharao in Ungnade fallen würde.


  Also mußte Theseus über sich ergehen lassen, daß man ihn badete, salbte und parfümierte. Sklaven behandelten sein langes schwarzes Haar mit duftender Pomade und frisierten es zu Schnecken über den Ohren und kleinen Zöpfchen. Dann legten sie ihm eine reichgestickte Robe aus purpurner Seide über die Schultern.


  Undtyer Haushofmeister brachte ihm tatsächlich die versprochene Arznei  einen Pokal mit starkem Weinbrand. Theseus trank so viel, daß sein Atem danach roch, den größten Teil goß er jedoch heimlich einen Abfluß hinunter  großartig, diese modernen Rohrleitungen! Es mochte vielleicht von Nutzen sein, betrunken zu erscheinen, aber heute war keinesfalls die richtige Nacht, es tatsächlich zu sein.


  Die Sänfte brachte ihn zu dem in seiner Größe bedrohlichen Komplex Knossos. Theseus schauderte, als befürchte er, allein der Schatten dieser alten Mauern könnte den Zauber seiner Tarnung brechen. Als er in den prunkvollen Thronsaal mit den herrlichen Fresken kam  er ging leicht schwankenden Schrittes, und der Haushofmeister hielt stützend seinen Arm , erschrak er unwillkürlich, die knorrige, eingefallene Visage Dädalus wiederzusehen, die Hakennase Amurs und die rosigen Pausbäckchen Minos.


  Der Empfang verlief jedoch ohne Störungen. Niemand schien es für ungewöhnlich zu erachten, daß der Haushofmeister des Admirals ihn stützen und ihm bei jeder Frage die nötige Antwort ins Ohr flüstern mußte.


  Die braunen Ägypter waren kleine, stolze Männer. Sie sprachen höflich von Minos Größe, prahlerisch von der Herrlichkeit des Pharaos und voll Eifer von der Freundschaft der beiden Monarchen.


  Theseus sagte nur, was der Haushofmeister ihm ins Ohr wisperte. Während der Empfang sich dahinzog, erlaubte er sich jedoch ein paar undiplomatische, scheinbar vom Alkohol beeinflußte Entgleisungen. Die Maskerade begann ihm Spaß zu machen.


  Der Abendstern stand schon tief, als er zur Villa des Admirals zurückkam. Er verließ den Haushofmeister und weckte den furchtsamen Snisch, damit er ihn begleite. Dann beauftragte er die Sklaven, ihn zum alten Tempel in Cybeles heiligem Hain zu tragen.


  Im Schatten eines Olivenbaums, am Rand des Haines, stieg er aus der Sänfte und befahl den Sklaven, hier auf ihn zu warten. Snisch folgte ihm zu dem alten Tempel, der die Form eines Bienenkorbs hatte.


  Eindringlich warnte der kleine Zauberer Theseus: Seid vorsichtig, Herr. Vergeßt nicht, ein einziger Kuß schon wird Euch zurückverwandeln!


  Theseus grinste.


  Aber wir werden im Dunkeln sein. Und du wirst hier auf mich warten, um mir die Gestalt des Admirals zurückzugeben.
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  Der Tempel, über einem schmalen Spalt in der Erde errichtet, aus dem Cybele von der Mutter Erde geboren wurde, war ein kleiner alter Bienenstock aus unbehauenem Stein. Binsen bedeckten den Boden. Früchte und Blumen, die Opfergaben Gläubiger, lagen welkend und vertrocknend auf einem winzigen Altar am Rand des modrig riechenden Spaltes.


  Mit einem Stich der Enttäuschung stellte Theseus fest, daß dieser dunkle, nicht sehr große Raum leer war. Er wartete und kniete sich auf die Binsen, als bete er vor dem Erdenschoß. Ein Rascheln ließ ihn schließlich den Kopf drehen. Sein Herz machte schier einen Sprung vor Freude, denn Ariadne war gekommen.


  Einen Augenblick stand sie hoch aufgerichtet unter dem Spitzbogen des Portals und hob sich gegen den Nachthimmel ab. Sie war groß und stolz, und das Licht der Sterne ließ ihr Haar schimmern.


  Sterblicher? Ihre Stimme klang gedämpft. Seid Ihr hier?


  Göttin! flüsterte Theseus. Hier bin ich!


  Er erhob sich vom Altar und nahm sie in die Arme. Zuerst erschien sie ihm kalt und gleichgültig, ja sogar erstaunt über seine Leidenschaftlichkeit, so daß er sich wunderte, weshalb sie ihn, oder vielmehr Phaistro, überhaupt zu diesem Stelldichein aufgefordert hatte.


  Doch da begann etwas in ihr Feuer von seinen brennenden Lippen zu fangen, und ihr Mund, ihr geschmeidiger Körper erwiderten seine Zärtlichkeiten. Eine Weile verspürte keiner von ihnen das Bedürfnis zu sprechen, bis Theseus schließlich wisperte:


  Nun, Göttin, ist überhaupt ein Sterblicher Eurer Küsse würdig?


  Ja, es gibt einen. Wieder herrschte eine Weile Schweigen, dann fügte sie hinzu: Das war nicht, was ich zu finden erwartete. Denn nicht Leidenschaft, sondern Mitleid führte mich heute nacht hierher. Ich kam, Euch zu warnen, daß Eure Feinde beabsichtigen, Euch zu vernichten, aufgrund Eurer Schulden, Eurer Trunksucht und Unbesonnenheit. Ich dachte nicht, daß ich dich hier treffen würde.


  Eine Zeitlang benötigten sie erneut keine Worte. Selbst Theseus vergaß eine Weile den Grund, der ihn nach Kreta gebracht hatte. Doch plötzlich, als Ariadnes Schlangengürtel sich kalt gegen seinen Bauch bewegte, dachte er wieder daran, und seine Arme schlossen sich enger um die schöne Frau. Erlaubt sich eine Göttin einen Spaß mit der Liebe eines Sterblichen? fragte er leise.


  Der warme Körper erzitterte in seiner Umarmung, und die klangvolle Stimme sagte rauh: Nie mit deiner.


  Wie würde sie dann ihre Liebe beweisen?


  Ariadne küßte ihn, ehe sie antwortete: Ich wartete darauf, daß du das fragen würdest, denn ich weiß, welch hohe Schulden du bei Amur hast, und ich kenne seine Drohungen. Ich kam heute nacht hierher, um dir zu raten, Kreta zu verlassen, solange du es noch kannst. Doch das war, ehe …


  Ihre Stimme brach. Sie klammerte sich heftig an ihn. In Cybeles Schatzkammer liegen zweitausend Talente Silber. Morgen schicke ich Amur eine Anweisung in der Höhe deiner Schulden.


  Danke, Göttin, flüsterte Theseus. Aber das kann ich nicht annehmen.


  Vor Überraschung erstarrte sie in seinen Armen. Sie saßen auf den Binsen. Theseus rückte ein wenig weg. Ihre warmen Hände ließen ihn nicht frei. Was möchtest du dann? hauchte sie.


  Wenn eine Göttin einem Sterblichen ihre Liebe beweisen will, muß sie ihm mehr bieten als Silber. Es gibt etwas, seine Stimme wurde noch leiser, etwas Geheimes, was Wand der Zauberei genannt wird.


  Ariadne stöhnte wie unter Schmerzen auf. Mit unbewußter Kraft krallten ihre Finger sich plötzlich in Theseus Arm. Eine lange Zeit schwieg sie, während sie am ganzen Leib zitterte. Dann wisperte sie schwach:


  Mußt du denn unbedingt diese Wand haben, Sterblicher? Sie ist zehnmal so kostbar wie alle Schätze im Tempel. Sie ist mehr wert als mein Leben oder meine Göttlichkeit. Mußt du sie haben?


  Theseus Herz machte vor Freude einen Sprung. Er hatte nicht geahnt, daß Ariadne diese geheimnisvolle Mauer besaß. Er hatte auf nicht mehr als einen Hinweis, ihre Art betreffend, zu hoffen gewagt. Er bemühte sich, Hände und Stimme ruhig wirken zu lassen.


  Liebe, die etwas über sich setzt, ist nicht wirklich Liebe.


  Ihre warmen Arme legten sich wieder um ihn. Die kalten Schuppen des Schlangengürtels berührten seine Seite. Ihr Haar streichelte ihn, daß sein Duft ihn schier berauschte. Ihre Lippen suchten seine.


  Küß mich, flüsterte sie. Vergiß den Wahnsinn deines Vorhabens!


  Da wandte Theseus sein Gesicht von ihrem ab. Dann ist es nicht Liebe, flüsterte er bitter. Es ist doch nur ein grausamer Spaß. Er löste sich aus ihren Armen und erhob sich. Lebt wohl, Göttin.


  Warte! Sie stand ebenfalls auf, griff nach seinem Arm. Du vergißt deine Feinde. Ich kam hierher, um dich zu warnen  wenn du mich jetzt verläßt, wirst du noch vor Morgengrauen sterben!


  Theseus schob ihre Hände von sich.


  Du verstehst nichts von der Liebe der Menschen, Göttin, wenn du glaubst, daß Drohungen sie halten können. Er griff nach ihrer schlanken Gestalt und zog sie an sich. Noch ein Kuß zum Abschied, denn die Liebe der Sterblichen ist echt. Dann gehe ich  wenn es sein muß, in die Höhle des Finsteren!


  Er drückte sie so fest an sich, daß er ihren Herzschlag spürte. Er küßte ihren sanften Hals, ihre drängenden Lippen, ihr Haar. Dann löste er sich von ihr und ging weitausholenden Schrittes zum Portal des kleinen Tempels.


  Warte, Sterblicher! rief sie schluchzend. Hier  nicht, um meine Liebe zu beweisen, sondern um dein Leben zu retten  ist die Wand!


  


  Theseus kam gemessenen Schrittes zu ihr zurück. Im schwachen Sternenschein, der durch den Eingang drang, sah er, daß sie in ihr Seidenmieder griff. Sie zog etwas Kleines hoch und drückte es ihm in die Hand.


  Schnell befingerte er es. Da war die dünne glatte Kette, die sie um den Hals getragen hatte, und daran als Anhänger ein winziger Zylinder. Er war warm von ihrer Haut und seine Oberfläche uneben, da etwas in sie eingeprägt war.


  Das, fragte er staunend, ist die Wand?


  Das ist sie, versicherte ihm Ariadne. Es ist etwas Kleines, Einfaches  und doch enthält es eine konzentrierte Kraft, die stärker als die des Finsteren ist.


  Und was ist diese Kraft? erkundigte sich Theseus gespannt.


  Ariadne zögerte einen Augenblick, und es war, als erstarre sie flüchtig. Dies ist das Geheimnis, hauchte sie schließlich. Jener, der sie sicher hält, ist Herr von Knossos, und kein Zauber kann ihm etwas anhaben.


  Theseus faßte sie an der Schulter. Dann hast du mir Knossos gegeben? Sie wand sich unter seinem harten Griff. Oder ist dies vielleicht ein weiterer Hexertrick?


  Ich habe dir die Wand gegeben  da zweifelst du immer noch an mir?


  Theseus hielt ihre zitternde Schulter fest.


  Wenn das die Wand ist, weshalb trägst dann du sie und nicht Minos?


  Es gibt einen Grund, weshalb mein Vater sie nicht selbst tragen kann, flüsterte sie. Er vertraute mir  in all den Jahren, die ich lebe, traf ich nie einen Sterblichen wie dich. Noch leiser flüsterte sie: Küß mich!


  Theseus hängte sich die Kette um den Hals und küßte Ariadne. Als sie sich endlich atemlos lösten, hauchte die Göttin:


  Nun, da ich dir meine Liebe mit der größten Gabe bewiesen habe, die ich zu geben vermag, müssen wir Knossos noch heute nacht verlassen, ehe mein Vater meinen Verrat entdeckt. Laß dein schnellstes Schiff zum Aufbruch vorbereiten. Meine Sklaven werden es mit Silber beladen. Noch vor Morgengrauen segeln wir nach Ägypten.


  Theseus berührte den kleinen harten Zylinder an der Kette. Aber weshalb müssen wir fliehen, flüsterte er, wo doch jetzt die dritte Mauer mein ist? Sagtest du nicht, sie würde mir Knossos geben und mich gegen alle Zauberkünste schützen? Können wir denn nicht den Thron für uns beanspruchen?


  Ariadne schüttelte den Kopf.


  Oft sind die Zauber von zweifelhaftem Wert, erwiderte sie. Wenn die Wand dir Knossos gäbe, wäre es vielleicht nicht für einen längeren Zeitraum als den kurzen, während der der Nordmann herrschte, der Sieger der Spiele wurde.


  Sie zitterte in seinen Armen. Und noch etwas: Obgleich die Wand dich vor Magie beschützt, wird sie dich nicht vor einem Pfeil oder einer Klinge oder der Schlinge eines Würgers retten. Die Hexer holen sie vielleicht mit List und Gewalt zurück, und dann bist du erneut ihrer Grausamkeit ausgesetzt.


  Theseus hob den Kopf. Wenn die Wand eine Kraft hat, werde ich sie benutzen.


  Ariadne klammerte sich an ihn. Ich habe versucht, dich zu warnen. Deine Feinde erfuhren, daß du heute nacht hierherkamst. Sie haben dir bereits eine Falle gestellt. Du kannst nicht einmal mehr lebend diesen Tempel verlassen  ohne meine Hilfe. Und da sprichst du davon, Minos entthronen zu wollen!


  Theseus brummte: Das werde ich auch!


  Sie lachte fast hysterisch und warf die Arme um seinen Hals.


  Ich weiß, weshalb du nach Kreta kamst, sagte sie sanft. Aber siehst du denn nicht den Wahnsinn deines Vorhabens? Kein Sterblicher kann auch nur hoffen, das Reich meines göttlichen Vaters zu erobern  auch du nicht, Kapitän Feuerhaar!


  


  Einen Augenblick stand Theseus wie erstarrt. So weißt du es?


  Glaubst du, ich hätte deinen ersten Kuß so schnell vergessen können, Kapitän?


  Und obwohl du wußtest, wer ich bin, gabst du mir die Mauer?


  Nur deshalb gab ich sie dir. Aus ihrer Stimme sprach Verachtung, als sie fortfuhr: Glaubst du denn wirklich, ich hätte sie diesem versoffenen Schwächling Phaistro überlassen?


  Theseus Stimme war heiser vor Staunen. Und du würdest mit einem Piraten nach Ägypten segeln?


  Ja, überallhin  mit Feuerhaar! Ihre zitternden Finger zupften an ihm. Gehen wir?


  Theseus starrte in der Dunkelheit auf den Boden. Doch vor seinem geistigen Auge sah er die Schönheit ihrer stolzen Gestalt, das flammende Rot ihres Haares, den Mut in ihren kühlen grünen Augen. Ihre Hände streichelten ihn zärtlich. Seufzend sagte er schließlich ernst:


  Ich wollte, meine Aufgabe hier in Kreta wäre weniger dringlich. Aber ich darf sie nicht aufgeben  nicht einmal für eine Göttin. Wenn Minos entthront, die Macht der Magie gebrochen und die Herrschaft des Finsteren beendet ist  dann werde ich Zeit für dich haben.


  Sie schluckte. Ihre Stimme war kaum vernehmbar. Du würdest meinen Vater vernichten  und meine ganze Welt?


  Ich muß es. Kannst du mir verzeihen?


  Ichich weiß es nicht. Sie schluchzte. Er drückte sie fest an sich. Ich liebe dich, Feuerhaar.


  Durch den Portalbogen sah Theseus den Himmel. Der Morgenstern geht auf, sagte er leise. Ich muß gehen  wenn ich an diesen Feinden, die du erwähntest, vorbeikomme. Und wenn diese dritte Wand das ist, was du sagtest, dann werde ich am kommenden Abend auf deines Vaters Thron sitzen!


  Sie erhob sich neben ihm von den Binsen. Ich gehe mit dir, erklärte sie. Wohin du auch gehst. Ich habe das in mich gesetzte Vertrauen mißbraucht und kann mich nicht gegen den Grimm meines Vaters wehren.


  Nein. Theseus schob sie sanft von sich. Die Gefahr ist viel zu groß, bis ich obsiege. Er küßte sie. Ich weiß etwas Besseres. Er griff nach ihrem seidenen Wams und zerriß es. Wenn Minos herausfindet, daß du die Wand verloren hast, wird er glauben sie wäre dir durch List und Gewalt geraubt worden, und du seist völlig schuldlos daran. Er zerquetschte sie fast in seiner letzten Umarmung. Geh jetzt  ich warte, bis du den Hain verlassen hast. Lebe wohl!


  


  Nach einer Weile, als sie den Tempel verlassen hatte, öffnete er den Verschluß der dünnen Kette und nahm den kleinen Zylinder, der die dritte Mauer darstellte, in die Hand. Wenn ihm tatsächlich Feinde auflauerten, war das Ding im Augenblick vermutlich überall sicherer als an seiner Person. Und noch etwas machte ihn nachdenklich. Hielt Minos es für unklug, die Wand zu tragen, mochte es für ihn vermutlich nicht ratsamer sein.


  Er überlegte kurz, dann ging er am Altar vorbei und stieg in den kalten modrigen Spalt dahinter. Wenn Cybele tatsächlich aus ihm geboren war, dachte er, war es zweifellos nicht in erwachsener Gestalt gewesen, denn der Spalt verengte sich bald. Mit eingekeilten Füßen bückte er sich, und seine Finger suchten tastend die Felswand ab.


  Er entdeckte eine winzige Vertiefung, die von oben gut verborgen war. Dort hinein schob er Zylinder mit Kette. Durch Zufall würde zweifellos niemand den Talisman finden, das wußte er, denn er konnte sich nicht vorstellen, daß irgendein Gläubiger auf die Idee käme, diesen heiligsten Ort in Kreta zu entweihen.


  Zu wissen, wo die Wand sich befand und daß sie sicher aufgehoben war, war vermutlich ein größerer Vorteil, als sie an seiner Person zu tragen. Ariadne hatte zwar heute ihn geküßt  aber Minos Tochter mußte sie seit fast tausend Jahren sein.


  Er stemmte sich wieder aus dem muffigen Spalt, nicht ohne unfreiwillig ein paar Hautfetzen zurückzulassen. Dann eilte er aus dem Tempel durch das Sternenlicht und die Schatten des stillen alten Haines zu dem Baum, wo er Snisch zu warten gebeten hatte.


  Hier, Zauberer! rief er leise. Gib mir die Gestalt des Admirals zurück!


  Nur Schweigen antwortete ihm. Auch ein lauterer Ruf brachte Snisch nicht herbei. Theseus suchte unter dem Baum, ließ seinen Blick durch die Äste schweifen, rannte zu dem nächsten. Doch der kleine Babylonier war verschwunden. Wie eine eisige Hand griff die Panik nach seinem Herzen. Ohne die Hilfe des Zauberers war alles, was er vollbracht hatte, umsonst. Ohne seine Tarnung durfte er sich nicht sehen lassen.


  Eine scharfe Stimme zerriß die Nacht. Da ist er! Faßt ihn!


  Theseus blieb erschaudernd reglos stehen. Die wütende Stimme war die des Admirals. Phaistro war also aus dem Verlies entkommen und aus dem Zauberkörper Feuerhaars. Und natürlich hatte er schnell erfahren, wo er ihn finden würde. Ariadne, dachte Theseus, und das Herz wurde ihm schwer, hatte offenbar von Phaistros Entkommen gewußt und der Gefahr, in der Theseus sich dadurch befand. Weshalb hatte sie ihre Warnung nicht näher erklärt?


  Schattenhafte Gestalten eilten durch den Olivenhain.


  Der Pirat! schrillte Phaistro. Faßt ihn lebend, für den Finsteren!
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  Theseus war ohne Waffe zu dem Stelldichein gekommen. Selbst die Bronzeklinge des Admirals hatte er in der Sänfte zurückgelassen. Einen Augenblick bedauerte er fast, daß er die Wand des Zaubers nicht bei sich behalten hatte, vielleicht hätte ihre Macht ihm geholfen. So mußte er sich jetzt mit leeren Händen einen Fluchtweg verschaffen.


  Seid gegrüßt, Admiral! brüllte er in die Schatten der Bäume. Ihr werdet vielleicht noch erkennen, daß Ihr besser daran getan hättet, Kapitän Feuerhaars Gestalt beizubehalten!


  Er duckte sich, während er rief, und sprintete durch eine enge Gasse zwischen den Olivenbäumen. Hinter ihm schrillte Phaistro wütende Befehle, und Dutzende von Männern stürzten aus den Schatten.


  Wurf netze wirbelten um Theseus. Er sprang über sie, duckte sich unter ihnen und wich aus. Aber eines brachte ihn zu Fall, daß er schmerzhaft auf dem Boden landete. Er packte den Schaft eines Dreizacks, mit dem einer der Kreter nach ihm stieß, drehte ihn, daß der Mann durch die Dunkelheit flog.


  Hastig befreite er sich aus dem Netz und rannte weiter. Drei Seesoldaten stellten sich ihm in den Weg. Er warf den Dreizack wie einen Speer. Der Mann in der Mitte ging zu Boden. Theseus lief zwischen wirbelnden Netzen hindurch und hinunter zum Fluß.


  Wilder Lärm folgte ihm. Fackeln flackerten gegen den Hintergrund des ersten Morgengrauens. Vor ihm tauchten keine weiteren Männer mehr auf, so begann er zu hoffen, daß er Phaistros Falle entgangen war. War er erst über dem Fluß, konnte er zweifellos ein einstweiliges Versteck finden. Vielleicht vermochte er sich selbst eine Tarnung zu verschaffen, die weniger anfällig war als Snischs und die ihm Zeit geben würde, einen Plan auszuarbeiten, wie er die Wand zu einem Angriff benutzen konnte.


  Während er stolpernd eine schmale, trockene Klamm entlanglief, verzögerte Zweifel seine Schritte. Hatte Ariadne ihren Vater verraten  oder ihn?


  Nein! krächzte er. Das kann nicht sein!


  Er erinnerte sich ihres anschmiegsamen Körpers, des berauschenden Zaubers ihrer Küsse. Er glaubte, daß sie ihn wirklich liebte. Aber wenn er ein Ziel hatte, das ihm wichtiger war als die Liebe, mochte dasselbe doch auch bei ihr der Fall sein. Eine Göttin würde wohl kaum ihr eigenes Pantheon verraten. Schließlich war sie immerhin fünfzigmal so alt, wie sie aussah  und das Gefäß Cybeles obendrein! Ein Kuß konnte ihr nicht so viel bedeuten!


  Er hielt hinter dichtem Buschwerk an, um sich zu verschnaufen  und abrupt war jegliche Hoffnung auf Entkommen zunichte. Ein tiefes, ehernes Brüllen erschallte über das Geschrei der Männer weit hinter ihm. Er drehte sich um und sah eine Fackel über die Bäume ragen. Ihr Schein spiegelte sich auf dem gigantischen Metalleib des Riesen.


  Talos stapfte durch die Klamm. Seine flammendgelben Augen glühten fast wie die Fackel. Steine zersprangen krachend, und der Boden erbebte unter seinen Schritten. Theseus kauerte sich tief in die Büsche. Einen atemlosen Augenblick hoffte er, Talos würde an ihm vorüberziehen, ohne ihn zu bemerken. Aber das Krachen erstarb abrupt, und der Gigant stand hoch über ihn gebeugt.


  Kapitän Feuerhaar! donnerte er. Ihr seid hiermit erneut für den Finsteren gefaßt. Vermutlich haltet Ihr Euch für sehr klug. Aber Ihr werdet mir nicht entkommen  nicht mit all Euren Tricks und Masken. Denn Talos ist kein Dummkopf!


  In diesem Augenblick gab der Rand der Klamm unter seinem Gewicht nach. Talos saß plötzlich würdelos inmitten einer dichten Staubwolke. Theseus sprang auf und sprintete zum Fluß.


  Doch Talos, der trotz seiner Masse ungeheuerlich flink war, stand schon wieder auf den Füßen. Mit drei dröhnenden Schritten holte er Theseus ein und faßte mit einer Pranke, die fast versengend heiß war, nach des Achäers Arm.


  Nein, Kapitän Feuerhaar, grollte der Titan. Diesmal entgeht Ihr dem Finsteren nicht. Das kann Talos Euch versprechen. Und vielleicht seht Ihr noch ein, daß Ihr der Dummkopf seid!


  Die brennende Hand hielt Theseus unerbittlich, bis der Admiral und seine Männer im bereits heller werdenden Morgenlicht herbeirannten. Phaistro zitterte vor neuer Wut, als er sah, daß Theseus seine prächtig bestickte Robe trug  die bei der Flucht durch die Klamm sehr gelitten hatte. Seine Seeleute entkleideten Theseus.


  Deine Nacktheit braucht dich nicht zu stören, Piratenhund! Er spuckte. Im Labyrinth ist Kleidung nur störend.


  


  Theseus wurde zur Stadt zurückgeführt. Scharfzackige Steine und Dornen stachen in seine Fußsohlen, denn Phaistro hatte sich auch seine perlenverzierten Schnürsandalen zurückgeholt. Die Soldaten marschierten in einem Quadrat um ihn und stupsten ihn mit ihren Dreizacken. Talos stapfte wachsam hinterher.


  Theseus machte sich, nicht ohne Hoffnung, Gedanken über Snisch. Es sah nicht so aus, als wäre der kleine Hexer ebenfalls in die Falle gegangen. Vielleicht hatte seine Zauberkunst, die er selbst immer so geringschätzte, ihn gerettet. Aber er konnte wohl kaum erwarten, daß Snisch ihm freiwillig zu Hilfe kommen würde  und noch weniger, daß er noch einmal die Magier Kretas schlagen könnte, selbst wenn er es wollte.


  Bis sie jenseits der Haine und Weingärten in Sicht des gewaltigen Komplexes von Knossos kamen, war die Sonne aufgegangen. Der Admiral, der vor den marschierenden Seesoldaten in der Sänfte getragen wurde, brüllte zu Theseus zurück:


  Sieh dir diese Sonne noch einmal gut an, Pirat  denn du wirst sie nie wieder zu Gesicht bekommen. Keiner kehrt aus dem Labyrinth des Finsteren zurück.


  An den etruskischen Wachen vorbei erreichten sie den Palast mit seinen unzähligen Korridoren, die noch dunkel waren, da die Sonne nicht hoch genug stand, um mit ihren Strahlen die Lichtschächte zu erhellen. Lampen brannten in den finsteren Gängen.


  Eine Gruppe schwarzgekleideter minoischer Priester kam ihnen mit langschäftigen Lanzen entgegen. Ihr Führer meldete Talos:


  Minos ist bereit, sofort Gericht zu sprechen. Dem Gefangenen wird keine Gelegenheit mehr zur Flucht geboten. Er soll ohne Verzögerung in die Halle des Finsteren gebracht werden.


  Die Soldaten machten kehrt, während nun die Priester sich zum Quadrat um Theseus formierten. Jetzt stupsten Lanzen ihn, und wieder stapfte Talos hinterher.


  Sie kamen durch keinen der Höfe oder Säle, die der Achäer bereits gesehen hatte. Die Priester nahmen sich Fackeln aus einer Nische im Korridor und zündeten sie an einer rotflackernden Lampe an. Um viele Biegungen kamen sie zu langen, schräg abfallenden Gängen. Hier waren nirgends Lichtschächte zu sehen, und die Luft roch nach klammer, immerwährender Dunkelheit.


  Schließlich erreichten sie eine schwere bronzene Flügeltür, die mit Stierköpfen aus dem gleichen Metall verziert und grün vom Alter war. Talos trat jetzt vor die Priester und pochte mit den ehernen Fäusten an die Tür.


  Sie öffnete sich lautlos. Die Lanzen zwangen Theseus in eine lange, schmale Halle. Ihre Wände waren massive Blöcke aus ägyptischem Basalt. Nur das dumpfe, mehrfarbig flackernde Licht aus einer Feuerschale auf einem Dreibein erhellte sie ein wenig.


  Drei Throne aus schwarzem Stein standen hinter dem Dreifuß auf einer niedrigen Plattform. Der schwarzgewandete Dädalus, die Hand und Stimme des Finsteren, saß auf dem mittleren, Minos in weißer Robe, mit vergnügtem Pausbackengesicht, hatte es sich auf dem Thron zu seiner Rechten bequem gemacht. Zu seiner Linken saß starr wie eine grüne Statue  Ariadne.


  Im unsicheren Licht der Feuerschale blickte Theseus zu ihr hoch. Stolz und hoch aufgerichtet saß sie auf dem Basaltthron. Ihr weißes Gesicht wirkte gelassen. Die Flammen spiegelten sich in ihren kühlen grünen Augen. Sie schien Theseus überhaupt nicht zu sehen.


  Die weiße Taube hockte reglos auf ihrer Schulter. Es sah aus, als beobachteten ihn die schwarzen Vogelaugen. Der Schlangengürtel um Ariadnes Taille glitzerte und wand sich, und die boshaften Augen im silbernen Schlangenschädel funkelten in kaltem Rot.


  Theseus straffte die Schultern, als ihm ein kalter Schauder den Rücken hinabrann. Er versuchte, die Augen von diesem rätselhaften Gefäß Cybeles abzuwenden. Es war schwer zu glauben, daß dies die gleiche Frau sein konnte, die ihn in dem alten Tempel so leidenschaftlich geküßt hatte.


  Etwa die Hälfte der schwarzen Priester bewachte ihn mit ihren Lanzen, während die andere kniend sang. Das Dröhnen eines riesigen ehernen Gonges  so tief wie das Brüllen eines mächtigen Stieres  ließ die ganze Halle erzittern.


  Theseus stand starr und schaudernd, bis der gewaltige Gong verstummte. Die drei auf der Plattform erhoben sich. Das rosige Gesicht Minos verzog sich zu einem freundlichen Lächeln.


  Wir, die geringeren Götter, hörten die Anklage gegen diesen berüchtigten Verbrecher, den achäischen Piraten, genannt Feuerhaar. Die weibische Stimme klang sanft. Die kleinen blauen Augen zwinkerten vergnügt. Es besteht kein Zweifel, daß die Schwere seiner Verbrechen den sofortigen Vollzug der Gerechtigkeit des Finsteren bedarf.


  Dicke rosige Hände befingerten die Seide seiner Robe, und er lächelte dem nackten Theseus fröhlich zu.


  Deshalb, er kicherte sanft, schicken wir nun den Gefangenen in das Labyrinth, das die Behausung des Finsteren ist, wo ihm die strafende Gerechtigkeit widerfahren wird.


  Er drehte sich um. Seine blauen Äuglein zwinkerten, als er sich an die düstere Gestalt Dädalus wandte. Seid Ihr, Hand und Stimme des Finsteren, damit einverstanden?


  Die hohle Stimme des krummen Hexers knirschte: Ich bin einverstanden.


  Mit seinem rosigen Babylächeln richtete Minos seine Frage nun an Adriadne: Und du, Gefäß Cybeles, die die Tochter des Finsteren ist?


  Atemlos beobachtete Theseus sie. Die grünen Augen wandten sich langsam ihm zu. Ein Zittern ließ die weiße Taube ihr Gleichgewicht verlagern. Aber ihre Augen blieben kühl, und ihre glockenklare Stimme sagte leise:


  Ich bin einverstanden.


  Die verschmitzten Augen Minos schauten auf Theseus und den Koloß hinter ihm.


  Die Götter sind einverstanden. Lachen sprudelte aus seiner Stimme. Laßt die Tür zum Labyrinth jetzt öffnen, damit der Gefangene die Schwelle zum Finsteren überschreiten kann, um dort die strafende Gerechtigkeit zu finden.


  Talos bewegte sich abrupt, wie eine plötzlich belebte Statue. Aber Ariadne hielt ihn mit einer befehlenden Geste ihres weißen Armes an.


  Warte, sagte sie. Ich habe ein Geschenk für den Gefangenen.


  Minos und Dädalus wandten sich ihr hastig zu. Das rosige Pausbackengesicht Minos vergaß zu lächeln, und die Totenschädelvisage des Hohenpriesters verzerrte sich zu einer Maske furchterregenden Grimmes. Er zischte protestierend.


  Ariadne hob eine lange Papyrusrolle von neben sich auf dem Thron auf.


  Das ist eine Abschrift des Buches cjer Toten, sagte sie mit ruhiger Stimme, die der Gesandte des Pharaos mitbrachte. Diese Schrift ist für die Führung der Seele jenseits der Tore des Todes bestimmt. Ihr Lachen klang spöttisch, und ihre grünen Augen wirkten kalt. Ich glaube, daß Kapitän Feuerhaar Bedarf daran hat.


  Die lustigen Augen Minos und die tiefliegenden, brennenden Dädalus schauten sie zweifelnd an. Minos machte eine ungeduldige, hüpfende Bewegung auf seinem schwarzen Thron. Die rostige Stimme des Hexers krächzte:


  Er hat keine Verwendung dafür. Es ist üblich, daß die Menschen so zu dem Finsteren geschickt werden, wie sie von seiner Tochter kamen: nackt, mit leeren Händen. Und selbst die Seele benötigt keine Führung jenseits der Behausung des Finsteren, da sie verzehrt werden wird.


  Aber der runde Bauch Minos bebte vor Heiterkeit. Meine Tochter macht sich einen Spaß mit ihm! Er konnte vor Lachen kaum reden. Vergeßt nicht, der Gefangene ist ihr Feind. Soll er die Schrift des Todes nehmen  und sie benutzen.


  Die schlanken weißen Arme Ariadnes streckten Theseus den Zylinder der Schriftrolle entgegen. Schweigend trat der Achäer näher und nahm ihn an sich. Er bemühte sich, sich das unerwartete Gewicht nicht anmerken zu lassen. Er blickte sie forschend an, um auch nur die Spur eines Hinweises zu erkennen. Doch ihr Gesicht blieb eine unbewegte, stolze Maske.


  Geht, Pirat, befahl sie. Das Labyrinth ist offen.


  Theseus fröstelte bereits in der durchdringenden Kälte, die jetzt die Halle erfüllte. Er drehte sich langsam um. Talos hatte seine Hand durch den Bronzering eines der gewaltigen Basaltsteine geschoben, die als Fliesen dienten, und begann ihn zu heben.


  Die Muskeln quollen an den glänzenden Metallgliedmaßen und dem mächtigen Körper. Talos zog mit aller Kraft. Der riesige Stein kam langsam vor der Plattform hoch. Ein beißender Gestank stieg aus dem schwarzen Schlund. Eine furchterfüllte Stille breitete sich in der Halle aus.


  Theseus bemerkte, daß die Priester erbleicht waren und zitterten. Dädalus Fratze war eine dunkle, steinerne Maske; Ariadnes Gesicht war weiß und wie erstarrt; selbst Minos hatte zu lächeln aufgehört. Theseus fühlte sich schwach vor Grauen.


  Etwas in diesem dumpfigen Gestank ließ seine Knie weich werden und Schauder über seinen Rücken huschen. Es war eine Ahnung von etwas, das mehr war als Eiseskälte, ewige Dunkelheit, Verrottung und Verwesung; das auf etwas Monströses, Grauenvolles hindeutete.


  Talos strengte sich noch mehr an, bis der gewaltige Stein sich endlich aufrichten ließ. Die bleichen Priester senkten stumm ihre Lanzen, und die fast glühende Pranke des ehernen Riesen griff nach Theseus.


  Der Achäer warf einen Blick auf die drei auf der Plattform. Er bemühte sich um ein spöttisches Grinsen und winkte ihnen abschiednehmend mit der Papyrusrolle zu. Dann spuckte er hinunter in das dunkle Loch und schritt scheinbar gleichmütig darauf zu.


  Aber innerlich schauderte er. Er drückte die Rolle fest an sich, damit man nicht bemerkte, wie sehr seine Hand zitterte. Als er an den Rand des Schachtes kam, sah er in dem schwachen Licht Steinstuf en.


  Er bückte sich, legte die Hände an den Rand und schwang sich zu der Treppe hinunter. Er winkte auch Talos, der ihm mit glühendgelben Augen nachsah, mit der Schriftrolle zu, dann stieg er hinab in den beißenden Gestank.


  Der riesige Gong über ihm erdröhnte erneut. Die Priester fingen wieder mit einem leiernden Gesang an. Der Stein knarrte. Ein gewaltiges Krachen war zu hören. Als der tonnenschwere Basalt einrastete, wurde alles Licht abgeschnitten.
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  Eine Weile blieb Theseus reglos auf den Steinstufen stehen, die er nun nicht mehr sehen konnte. Die Luft um ihn war klamm und quälte mit ihrem fauligen Gestank seine Nase.


  Das Krachen des Steinverschlusses hallte noch eine Zeitlang in seinen Ohren wider, ehe er die Stille spürte. Er wußte, daß die Männer und niedrigen Götter die Halle über ihm verließen. Doch nicht einmal die schweren Schritte Talos waren zu hören.


  Doch selbst in dieser absoluten Finsternis und trotz der beängstigenden Stille empfand er einen Hoffnungsschimmer. Er hatte die drei Mauern Kretas überwunden, und immer noch lebte er, auch wenn er jetzt im Reich des Finsteren stand.


  Der Finstere, das wußte er  oder vielmehr die Furcht vor dem Finsteren , war der wahre Herrscher Kretas. Nur aus dieser Furcht gehorchten die hungrigen, abgearbeiteten Kreter den Gesetzen Minos, schmälerten ihren Kindern das Essen, um die Zehnten und Steuern bezahlen zu können, und opferten sie für die Spiele.


  Ungebeugt stand Theseus am Eingang der Gottesbehausung. Er kam nicht mit leeren Händen. Er hatte das unerwartete Gewicht innerhalb der Papyrusrolle sofort gespürt, als Ariadne sie ihm reichte. Als er aufgeregt das Siegel brach und den langen Zylinder öffnete, berührte er etwas sehr Vertrautes  den polierten Griff Sternschnuppes!


  Die Etrusker, von denen er sich absichtlich in der schmalen Gasse des Elendsviertels hatte überwältigen lassen, hatten ihm die Klinge abgenommen. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, sie je wieder in Händen halten zu können. Er schwang sie erprobend durch die Luft und dankte Ariadne stumm.


  Mit dem Schwert fest in der Hand stieg er die glitschigen Stufen hinunter.


  Hallo, Sternschnuppe, flüsterte er. Wenn es uns bestimmt sein sollte, hier zu verrotten, wollen wir zumindest zuvor ausprobieren, ob scharfer Stahl dem Holz, aus dem die kretischen Götter geschnitzt sind, etwas anhaben kann.


  Seine ausgestreckten Hände konnten die Schachtwände zu beiden Seiten ertasten und auch die schräg abfallende Decke darüber. Die Stufen waren schmal und führten steil hinunter. Er setzte langsam Fuß vor Fuß, zählte die Stufen und prüfte jede vorsichtig, ehe er mit seinem ganzen Gewicht darauf stieg.


  Nach sechzig Stufen kam er zu einem kleinen Treppenabsatz und einer Biegung des Schachttunnels, nach sechzig weiteren Stufen wieder. Auf der dritten Plattform zermalmte sein Fuß etwas Morsches, und seine tastenden Finger berührten zwei spröde Skelette.


  Die feineren Gebeine waren offenbar die einer Frau. Die beiden Gerippe waren so verschlungen, als hätten ihre Besitzer den Tod während einer Umarmung gefunden. Seltsamerweise fehlten der Schädel des Mannes und ein paar seiner größeren Knochen.


  Theseus ließ die sterblichen Überreste der beiden zurück und stieg weiter in die Tiefe. Er fragte sich, was er wohl auf dem vierten Absatz finden mochte. Er zählte bis achtundfünfzig. Wo die neunundfünfzigste Stufe sein sollte, war  nichts.


  Fast hätte er in seiner Überzeugung, daß es weitergehen würde, das Gleichgewicht verloren. Er konnte sich gerade noch fangen und stieg schnell eine Stufe hoch. Ein schwacher Zug stinkender Luft drang über den unsichtbaren Treppenrand. Von irgendwo tief unten klang das leise Murmeln fließenden Wassers zu ihm.


  Er versuchte zu schreien, um durch den Schall seiner Stimme den Raum vor und unter sich zu erkunden. Doch beim erstenmal kam nur ein Krächzen über seine Lippen. Entschlossen unterdrückte er die bohrende Furcht, die dieser halb erwartete Abgrund in ihm erweckt hatte, und brüllte heiser:


  Seid gegrüßt, Finsterer!


  


  Eine lange Weile war nicht der geringste Widerhall zu hören, als wäre Theseus Ruf von einem dichten Vorhang abgefangen worden. Doch schließlich hallten die Echos vielfach verstärkt und verzerrt wie von Tausenden zerklüfteter, ferner Felssimse zurück. Da wußte er, daß sich eine riesige, tiefe Höhle vor und unter ihm befand.


  Vorsichtig tastete er die Wände ab, so weit die Arme reichten. Glatter Stein erstreckte sich in alle Richtungen. Er konnte keinen möglichen Weg entdecken, hoch- oder seitwärts zu klettern, und auch die erkundende Schwertspitze fand keinen Fußhalt für ihn.


  Jetzt verstand er, weshalb das unbekannte Paar den Tod auf dem Treppenabsatz gewählt hatte. Er erriet auch, weshalb einige der Knochen verschwunden waren  und er nicht der erste war, der ihnen folgte.


  Ihre Knochen, dachte er, mögen auch vielleicht mir von Nutzen sein.


  Er stieg wieder zu diesem Treppenabsatz hoch, nahm sich den Schädel der Frau und eine Armvoll Gebeine. Er zählte die glitschigen Stufen erneut, bis er zur vorletzten kam. Jetzt rollte er das Schenkelbein des Mannes über den Rand.


  Es schlug auf keinem Sims auf, zu dem er hätte hinunterspringen können. Eine lange Weile kam überhaupt kein Laut aus dem Abgrund. Dann erst war ein schwaches, fernes Platschen zu hören.


  Geduldig rollte er Knochen um Knochen in regelmäßigen Abständen von der Stufe hinunter, ehe er den Rest in die verschiedenen Richtungen warf. Alle fielen eine lange Zeit, so wie der erste, und platschten dumpf auf, bis er den Schädel warf.


  Er stieß gegen etwas vor ihm, fast in gleicher Höhe mit der Stufe, dann rollte er mit einem hohlen Geräusch, und schließlich war wieder ein leises Platschen zu hören.


  Mehrere weitere Knochen schlugen auf der unebenen Fläche auf und einige blieben dort liegen. Doch nicht einmal, indem Theseus die Schwertspitze so weit wie möglich ausstreckte, konnte er etwas berühren. Aber schließlich, als seine Ohren und die geworfenen Knochen ihm alles gesagt hatten, was sie ihm verraten konnten, kauerte er sich zum Sprung, schwang die Arme und setzte ab.


  Einen Herzschlag lang glaubte er, zu kurz gesprungen zu sein, und sein Magen drehte sich fast um, als er an den tiefen Abgrund dachte. Doch dann landete er ausgestreckt auf einer rauhen Felszacke. Er rutschte rückwärts, bis er an ihren Vorsprüngen Halt fand.


  Auf aufgeschürften Händen und Knien kriechend, untersuchte er das Sims, auf dem er gelandet war. Es war nur ein schmales Felsstück, das sich dem Fuß der Treppe entgegenstreckte.


  Der Weg zur Behausung des Finsteren war offenbar mit Gefahren gepflastert. Die meisten, die in das Labyrinth gestoßen worden waren, waren wahrscheinlich in dem Abgrund hinter ihm geendet.


  War die strafende Gerechtigkeit des Finsteren denn lediglich  der Tod?


  Während er auf dem schmalen, mit spitzen Zacken versehenen Sims lag und wartete, bis er wieder zu Atem und neuer Kraft kam, versuchte Theseus sich daran zu erinnern, was er über den Finsteren wußte. Die Gottheit wurde manchmal als titanisches Monstrum, halb Stier, halb Mann abgebildet. Einen Augenblick schauderte er bei dem Gedanken an eine so furchterregende Wesenheit. Aber Sternschnuppe verlieh ihm Mut.


  Wir haben Stiere getötet, flüsterte er der Klinge zu, und Menschen ebenfalls. Weshalb sollten wir nicht auch des Finsteren Herr werden?


  Er erhob sich auf die blutenden Fußsohlen und tastete sich mit der Schwertspitze vorsichtig das schräge Sims hoch. Wieder schnitten ihm scharfe Zacken die Füße auf, und sein nackter Körper fröstelte und wurde allmählich starr vor Kälte.


  Das Sims brachte ihn zu einer steilen, rauhen Felswand. Hier gab es weder rechts noch links ein Sims oder einen sonstigen Vorsprung, dem er hätte folgen können. Also hatte dieser Pfad ihn im Grunde genommen nirgendwohin geführt, außer vielleicht in den Tod.


  Aber noch lebte er, und so schnell erstarb die Hoffnung in ihm auch nicht. Nach einer Weile entdeckten seine tastenden Finger einen schrägen Spalt, den er, mit Sternschnuppe zwischen den Zähnen, hochklomm. Nur langsam kam er voran. Seine Glieder zitterten von der Anstrengung, seinen Körper immer wieder zu einem neuen Halt hochzuziehen und die Beine im Spalt festzuklemmen. Er war der völligen Erschöpfung nahe, als er ein Felsdach erreichte, das über seinem Kopf herausragte.


  Doch es gab keine Möglichkeit, dort hinaufzugelangen.


  Es war ihm klar, daß er nicht mehr die Kraft hatte, den Spalt zurückzuklettern  es gab auch keinen Grund, umzukehren. Bald würden seine schmerzenden Finger und Zehen nachgeben. Er würde abrutschen und tief hinab in das unsichtbare Wasser stürzen.


  Doch noch konnte er sich am Fels festklammern. Ein Hauch abgestandener Luft, die nie die Sonne gesehen hatte, berührte seine Haut wie Geisterflügel. Er bemerkte, daß der Spalt seitwärts abzweigte, dort wurde der Luftstrom stärker. Er folgte ihm, sich mühsam haltend, bis er zu einer flachen Stelle in einer Art Tunnel kam, wo er sich ausruhen konnte.


  Eine lange Zeit blieb er auf dem Rücken liegen, atmete schwer und rieb seine schmerzenden Muskeln. Als er sich nach einer Weile mühsam aufrichtete, stieß er mit dem Kopf gegen die Spitze eines scharfzackigen Stalaktiten. Vorsichtig kroch er auf Händen und Knien weiter, um diese neue Höhle zu untersuchen.


  Er folgte einer gewundenen Galerie aus von Wasser skulptiertem Kalkstein, bis das Höhlendach sich schließlich so weit hob, daß er wieder aufrecht gehen und sich den Weg mit der Schwertspitze ertasten konnte. Er kam zu schmalen Spalten, durch die er sich gerade noch hindurchzwängen konnte, zu plötzlich abfallenden Wänden, die er hinunterklomm oder umkletterte, und zu kalten Tümpeln, die er durchwimmen mußte.


  Das Wasser hatte seltsame Gebilde geschaffen. Eines, das seine aufgeschürften Hände erkundeten, war merkwürdigerweise wie ein gigantischer Stierschädel geformt. Ein hervorragender Felsblock bildete den Kopf, und zwei gebogene Stalagmiten waren die Hörner.


  Dieses seltsame, naturgeschaffene Symbol des Finsteren stand in einer weiten Vertiefung einer schier endlosen Galerie. Theseus löste ein Stück Kalkstein. Es rollte mit unheilvollem Rasseln gegen eine unsichtbare Wand, und sein Echo kam gespenstisch verstärkt zurück, daß es wie das ferne Brüllen eines titanischen Stieres klang.


  Die Höhe war ein natürlicher Tempel. Wenn ich tatsächlich dem Finsteren gegenübertreten muß, dachte Theseus, sollte es eigentlich hier sein. Er erschauderte unter einer ununterdrückbaren abergläubischen Furcht. Aber nichts bedrohte ihn hier.


  Schließlich fand er einen Ausgang und tastete sich weiter.


  


  Eine schier endlose Zeit wanderte Theseus durch eine scheinbar ebenso endlose Reihe von Gängen. Er wand sich durch Spalten, die ihm die Haut abschürften. Er sprang über nicht zu sehende Risse. Eine Zeitlang empfand er nagenden Hunger, doch der verging von selbst, allerdings nicht, ohne eine dumpfe Schwäche zu hinterlassen. Einmal schlief er und wachte durchgefroren und steif auf. Als der Durst ihn zu sehr quälte, trank er das bittere Wasser aus einem Tümpel.


  Immer weiter stapfte er.


  Bis sein Fuß einen Stein über einen Simsrand rollte und das Echo zu einem wütenden Brüllen anschwoll. Er empfand eine ungute Vertrautheit mit den Umrissen des Abhangs unter seinen Füßen. Seine Finger ertasteten den rauhen anthropomorph geformten Fels mit dem Schädel und den Hörnern eines gigantischen Stieres.


  Kalte Finger schienen nach seinem Herzen zu greifen. Sein langes Umherirren hatte ihn in einem nutzlosen Kreis zurück in diesen dunklen Tempel geführt, der älter als die Menschheit war.


  Hatte der Finstere seine Schritte gelenkt?


  Ein mutiges Herz und Sternschnuppe mochten ihm gegen Holz und Erz und selbst Zauber helfen  doch nicht gegen den namenlosen, formlosen, stimmenlosen Schatten einer Macht, der hier die ewige Dunkelheit ausfüllte.


  Das waren Theseus hoffnungslose Gedanken, als eine schreckeinflößende Stimme zu ihm sprach. Sie hallte von den unsichtbaren Wänden wider, schwoll an, bis sie wie das Brüllen eines gigantischen Stieres klang, und doch waren deutlich Worte zu verstehen.


  Willkommen, Sterblicher, in meinen ewigen Hallen. Lange mußte ich auf dich warten. Ich bin vom Fasten ausgehungert und dürste nach Menschenblut.


  Theseus stand wie erstarrt. Dieses übernatürliche Brüllen klang irgendwie auf unglaubliche Weise vertraut. Etwas bewegte sich jedoch in der Dunkelheit, ehe er das Unvorstellbare ganz fassen konnte. Das Etwas stürmte auf ihn ein.


  Blindlings, in instinktiver Verteidigung schwang Theseus Sternschnuppe hoch. Sie klirrte gegen etwas Hartes. Etwas Glattes, Rundes, Spitzes stach am Schwertarm vorbei und drang in seine Seite.


  Es fühlte sich wie ein gigantisches Horn an.
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  Das schreckliche Hörn hatte Theseus glücklicherweise nur die Haut aufgerissen, doch schon holte es erneut aus. Automatisch wehrte der Achäer den zweiten Stoß mit Sternschnuppe ab. Sein aus vielen Kämpfen erwachsener Instinkt half ihm, selbst im Dunkeln dagegen anzukommen.


  Der Finstere kämpfte wie ein Mensch. Selbst das leise Ächzen der Anstrengung, als das Hörn zum drittenmal zustieß, klang erstaunlich menschlich  bis das Echo im unsichtbaren Gewölbe es zu einem fernen Brüllen verstärkte.


  Grimmiges Selbstvertrauen kehrte zu Theseus zurück. Ein Gott, der wie ein Mensch kämpfte, konnte auch wie ein Mann getötet werden. Er packte das stählerne Schwert fester, gestattete, daß die glatte Hornspitze dicht an ihm vorbeiglitt, und stieß mit der Klinge dorthin, wo der sein mußte, der das Hörn als Waffe benutzte.


  Aber als Sternschnuppe zustieß, rutschte sein Fuß in ein unsichtbares Loch. Theseus fiel aufs Gesicht. Seine Klinge prallte gegen einen harten Felsrand und entfiel klirrend seinen Fingern.


  Ein stechender Schmerz in seinem Knöchel ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Er zog sich auf die Knie und tastete verzweifelt nach seinem Schwert, doch er fand nur harten Stein. Kalter Schweiß brach ihm aus, als er Schritte auf sich zueilen und das Hörn die Luft durchschneiden hörte.


  Jetzt, sterblicher Kreter! Das dröhnende verzerrte Brüllen schien ihm immer noch auf gespenstische Weise vertraut. Stirb, um deine Götter zu speisen!


  Theseus ließ sich der Länge nach auf den Boden fallen, daß das Hörn über ihn hinwegschoß.


  Ich bin kein Kreter, keuchte er. Und wir Griechen haben eine andere Vorstellung von Gastfreundschaft  bei uns ist es der Gast, der zu essen bekommt! Seine Stimme wurde zum geflüsterten Gebet. Wo bist du, Sternschnuppe?


  Die Echos erstarben allmählich, und ein fühlbar erstauntes Schweigen setzte ein.


  Grieche? hauchte die andere Stimme ungläubig. Sternschnuppe? Das Flüstern war zweifellos menschlich, aufgeregt, atemlos. Ihr  Ihr  könnt doch nicht … Seid Ihr es wirklich  Kapitän Feuerhaar?


  Endlich erkannte Theseus die so unfaßbar vertraute Stimme. Cyron! rief er. Kampfhahn! Du bist es!


  Das lange schwere Hörn klapperte auf den Felsboden  und zerschellte. Es war nur ein loser Stalaktit gewesen. Der dorische Pirat drückte Theseus in stürmischer Umarmung an sich.


  Wie gut es ist, Euch wiederzusehen, Kapitän Feuerhaar! Kampfhahns Stimme klang fast wie ein Schluchzen. Obgleich Ihr mich um ein Mahl betrogen habt.


  Noch schöner, dich wiederzufinden! versicherte ihm Theseus. Denn ich dachte schon, daß du wirklich der Finstere bist!


  Das solltet Ihr auch denken. Ich wollte, daß jeder, der hier heruntergestoßen wird, das glaubt, flüsterte Cyron. Nur dieser Trick hat mich in all den Jahren, seit der Metallriese mich auf den Steinstufen absetzte, am Leben gehalten. Wie viele Jahre sind es her, Kapitän, daß man mir das Schiff wegnahm?


  Keine Jahre, erwiderte Theseus. Es sind nicht viel mehr als zwei Monde vergangen, seit ich mit dem erbeuteten Kauffahrer und dem kleinen babylonischen Zauberer  erinnerst du dich?  der kretischen Flotte entgegensegelte.


  Zwei Monde? krächzte Kampfhahn. Nicht mehr als zwei Monde? Kapitän Feuerhaar, ich bin sicher, daß ich bereits ein halbes Leben in dieser schrecklichen Finsternis zubringe. Die Kälte und Nässe dieser schleimigen, stinkigen Höhle haben mich zum alten Mann gemacht, denn sonst hätte das Hörn des Finsteren Euch zweifellos schon beim ersten Stoß durchbohrt!


  Du bist noch keinem Finsteren begegnet, flüsterte Theseus, außer dir selbst?


  Ich war halb tot vor Angst, gestand Cyron, als das metallene Ungeheuer mich in das Labyrinth stieß. Alle Hexer hatten mir versichert, daß ihr Gott mich erwarten würde, um mich zu verschlingen. Aber in den ganzen Jahren  oder vielmehr zwei Monden, wenn wirklieh nicht mehr Zeit vergangen ist  gab es keinen Gott hier, außer mir selbst. Ich habe den Finsteren auch nur gespielt, weil ein Mensch schließlich essen muß.


  Theseus hatte Sternschnuppe endlich wiedergefunden. Seine Finger streichelten den kalten Griff und die scharfe Klinge. Mit atemloser Stimme fragte er: Dann gibt es also keinen Finsteren?


  Jedenfalls nicht hier, Kapitän Feuerhaar, erwiderte Cyron. Obgleich ich ein halbes Leben  so jedenfalls kam es mir vor  brauchte, ehe ich es zu ahnen begann.


  Seine Finger betasteten die Arme, Schultern und das Gesicht Theseus wie ein Blinder. Es ist schön, Euch wiederzusehen, Kapitän, flüsterte er erneut.


  Also gibt es keinen Finsteren! murmelte Theseus.


  Eine Laune der Natur nahm Wasser und Stein zu Hilfe, um diese Ähnlichkeit eines stierköpfigen Menschen zu formen, meinte der Dorier. Und irgendein längst vergessener Kreter, der sich in diesem Höllenlabyrinth verirrte, stieß darauf. Da er bereits völlig verängstigt und vielleicht irr vor Hunger war, schrie er auf, und sein Schrei schallte wie das wütende Brüllen eines Stieres wider. So wurde der Finstere geboren. Das ist jedenfalls meine Meinung.


  Theseus umklammerte Sternschnuppe. Der Finstere ist eine Lüge! Eine neue Kraft schallte aus seiner Stimme. Alle Macht Kretas, die ganze Herrschaft der Zauberei  ist auf eine Lüge aufgebaut! Furcht ist es, die auf Minos Thron sitzt. Furcht ist die Klinge der Magie. Doch eine Furcht ohne Grund!


  Er stand auf, mit dem Schwert in der Hand. Diese Wahrheit ist die Waffe, die ich suchte, Kampfhahn. Wir werden sie in die Welt dort oben zurücktragen. Denn sie ist das Schwert, das alle Günstlinge Minos vertreiben wird. Sie ist das Fanal, das die Zauberkunst Knossos einäschern wird!


  Minos würde Euch nicht sprechen lassen, brummte Cyron, obgleich seine Untertanen Eure Blasphemie ohnedies nicht glaubten. Er setzte sich auf den nassen Stein. Außerdem ist es eine unnütze Überlegung, denn wir können hier nicht heraus.


  Wir sollten es versuchen, nun da wir einen guten Grund haben, sagte Theseus hoffnungsvoll.


  Ich habe die ganze Zeit einen guten Grund gehabt, brummte Cyron, und habe nichts unversucht gelassen. Es gibt keinen Weg ins Freie  außer der Falltür, durch die wir gekommen sind. Doch die kann nur der eherne Ring öffnen.


  Theseus rieb sich die Stoppeln am Kinn. Es gibt noch einen Weg, behauptete er. Ihr habt es eben erklärt.


  Ich? Hoffnung übertönte Cyrons Zweifel. Wie?


  Als du von der Geburt des Finsteren sprachst. Ehe die Welt von ihm hörte, sagtest du, muß ein Kreter, der sich verirrt hat, zufällig diesen unheiligen Tempel entdeckt haben.


  Na und? brummte Cyron.


  Er ist zweifellos nicht durch die gleiche Öffnung wie wir gekommen, denn diese Treppe wurde von Menschenhand gehauen. Wer sie in Auftrag gab, hat bereits von der Höhle gewußt. Also muß es einen älteren Eingang geben.


  Vielleicht gab es ihn  vor zweitausend Jahren, murmelte der Dorier hoffnungslos. Aber wir werden ihn nicht finden. Ich folgte unzähligen, sich in alle Richtungen windenden Gängen, doch immer und immer wieder brachten sie mich hierher zurück.


  Seine Zähne schlugen aufeinander, und seine Stimme klang heiser, als er fortfuhr. Manchmal, Kapitän Feuerhaar, glaube ich, daß wahrhaftig eine finstere Macht in diesem gehörnten Stein steckt, die die Männer herlockt, damit sie hier sterben. Der Höhlenboden ist mit verrottenden Gebeinen bedeckt.


  Zitternd klammerten seine kalten Finger sich um Theseus Arm. Vielleicht gibt es den Finsteren doch! flüsterte er. Vielleicht macht es ihm Spaß, uns immer wieder im Kreis laufen zu lassen, bis er uns schließlich ein letztes Mal hierher zurücklotst, um sich auf uns zu stürzen, bis nur unsere Gerippe übrigbleiben.


  Es gibt keinen Finsteren! behauptete Theseus, aber seine Stimme klang unsicher. Komm  zumindest können wir nach einem Weg suchen.


  Ich warte hier auf Euch, brummte Cyron. In ein oder zwei Tagen, mit dem Finsteren als Führer, werdet Ihr ohnehin wieder hier auftauchen  in der Meinung, Ihr hättet fast einen Ausweg gefunden. Er seufzte.


  Wenn Ihr zurückkommt und falls die Priester inzwischen ihren Gott wieder füttern, habe ich vielleicht Fleisch für uns.


  Theseus schwieg eine Weile. Ich glaube, ich weiß, wie sich ein Weg finden läßt, murmelte er. Sternschnuppe wird uns führen.


  Ein Schwert? brummte Cyron. Es kann nicht sprechen!


  Es hat mir über Wüste und Meer den Weg gewiesen, sagte Theseus ernst. Mein Vater erzählte mir, das Metall, aus dem es geschmiedet wurde, fiel aus dem Nordhimmel. Und immer noch, wenn es an einem Haar aufgehängt wird, deutet es zum Nordstern.


  Cyron brummte zweifelnd: Vielleicht könnt Ihr die Richtung weisen, wie Ihr es auf See getan habt. Aber was nutzt uns das, wenn wir nicht wissen, wohin wir uns wenden sollen?


  Wir werden sehen, sagte Theseus bedächtig. Jedenfalls wird der Finstere uns nicht ohne unser Wissen zurückholen.


  Cyron erhob sich widerwillig. So weist den Weg, murmelte er düster. Für Männer, die im Dunkeln stolpern, wird es ein langer werden. Und vermutlich  trotz Eures Schwertes  wird er hier vor dieser finsteren Gestalt enden.


  Theseus zupfte ein langes Haar von seinem Kopf. Er band es vorsichtig um eine winzige Scharte in der Stahlklinge, wo es im Lot hängen mußte. Er wartete geduldig, bis es aufhörte, sich zu drehen, dann tupfte er leicht darauf.


  Diese Richtung, sagte er schließlich. Er hielt die Klinge, damit Cyron fühlen konnte, wohin sie wies. Vorbei an dem gehörnten Stein.


  


  Der Dorier folgte ihm. Es war nicht einfach, eine Richtung einzuhalten, nicht einmal in etwa. Sie kamen in Gänge, die vor massiven Felswänden endeten, und mußten wieder umkehren, die Klinge erneut stupsen und einen anderen Gang ausprobieren.


  Sie waren beide schwach vor Hunger und steif vor Kälte. Ihre offenen Füße ließen Blut, das sie nicht sahen, auf den Steinen zurück.


  Cyron wollte umkehren. Ich war nie ein so tatkräftiger Mann wie Ihr, Feuerhaar, brummte er. Ich bin durchaus für einen guten Kampf, aber ein gutes Mahl ist mir noch lieber. Und wenn ich zurückkehre zu dem Fels des Finsteren, wird Minos mir eines schicken. Ihr seid zu hart, Feuerhaar. Ihr seid hartes, glänzendes Metall wie Eure Klinge  hart genug, gegen die Götter zu kämpfen.


  Und, brummte Theseus grimmig, um sie zu schlagen.


  Dann geht weiter. Ich kehre um, erklärte Cyron ihm mürrisch.


  Nicht jetzt, Kampfhahn, widersprach Theseus und stupste ihn mit Sternschnuppes Klinge. Du kommst mit, so oder so.


  Dann komme ich wohl lieber lebend mit, krächzte Cyron. Deutet anderswohin mit Eurem Schwert. Ich weiß, Ihr scherzt nur, Feuerhaar  das heißt, ich hoffe, Ihr scherzt! Seine Zähne klapperten. Aber Ihr seid ein harter Mann, der nur sein Ziel kennt. Ich komme mit Euch.


  Weiter schleppten sie sich durch endlose tropfende Gänge. Sie schwammen durch faulige Tümpel, krochen, mit dem Gesicht dicht auf dem Boden, durch glitschrige Tunnels, untersuchten schmale Korridore, die abrupt endeten, und kehrten vorsichtig zurück. Und immer wieder befragten sie das Schwert, um die Richtung beizubehalten.


  Und dann kam der Augenblick, da Cyron stolperte und fiel und sich nicht mehr erhob. Ich bin fertig, Kapitän Feuerhaar, flüsterte er kraftlos. Schlitzt mir die Kehle auf und trinkt mein Blut, dann könnt Ihr weitermachen. Aber mit mir ist es aus. Vielleicht gibt es wirklich einen Wegdoch nur Licht könnte ihn uns zeigen.


  Dann, erklärte Theseus, werden wir Licht machen.


  Er hatte Ariadnes Papyrusrolle um den Hals gewickelt, wo sie von seiner Körpertemperatur trocken geblieben war. Geschützt in ihr lag ein Stück harter Feuerstein, den er in der Höhle der merkwürdigen Skulptur eingesteckt hatte.


  Er riß eine Ecke der Rolle in Streifen und schlug mit Sternschnuppes Griff Funken aus dem Feuerstein. Der Papyrus begann zu schwelen, und Flammen züngelten auf  der erste Lichtschein in diesem finsteren Labyrinth!


  Licht! schluchzte Cyron. Ein Licht!


  Das Buch der Toten, brummte Theseus. Aber es kann auch die Lebenden leiten.


  Sie schleppten sich weiter. Theseus blies die Flamme aus, nachdem sie ihnen einen möglichen Weg gewiesen hatte. Dutzende Male zündete er sie an und löschte sie  und immer beobachtete er den Rauch. Endlich bemerkte er einen geringen Zug. Sie folgten ihm. Als die kleine Flamme diesmal ausging, war die Dunkelheit um sie nicht mehr absolut. Ein schwacher grauer Streifen war zu erkennen.


  Tageslicht!


  Atemlos und zitternd kletterten sie zu ihm hoch. Aber ein großer Felsblock, der vor langer Zeit in die Öffnung gerutscht war, blockierte sie. Der Spalt, der geblieben war, war zu schmal, sie hindurchzulassen.


  Schwach vor Erschöpfung und Hunger und krank vor Verzweiflung legten sie sich unter den schmalen Streifen kostbaren Lichtes. Doch langsam schwand es, bis wieder nur undurchdringliche Finsternis um sie herrschte. Es schien Theseus, ehe er in den Vergessen gewährenden, todesähnlichen Schlaf versank, daß dies die letzte Nacht für sie sein mußte.


  Doch plötzlich erwachte er voll neuer Hoffnung und Kraft. Ein bleiches, geisterhaftes Licht drang durch den Spalt und leitete Sternschnuppes Spitze. Verwitterter Stein zerbröckelte. Theseus schüttelte die schlafende Gestalt Cyrons. Komm! flüsterte er. Der Weg ist offen.


  Seine Worte wirkten Wunder. Sofort erwachte der Dorier. Sie zwängten sich durch die Öffnung, die Theseus mit der Stahlklinge erweitert hatte. Über schmale Zackensimse kletterten sie empor und kamen in einem kleinen, einem Bienenstock ähnlichen Bau heraus.


  Zauberhafter Mondschein drang durch den Spitzbogen des Eingangs. Er beleuchtete den binsenbedeckten Boden und erhellte einen winzigen Altar, auf dem als Opfergaben Datteln und Gerstenbrot, ein Stück geräucherter Fisch, eine Schüssel mit eingelegten Oliven und ein Krug saurer Wein zu sehen waren.


  Wo …, krächzte Cyron. Was …? Er fiel vor dem Altar auf die Knie und griff nach dem Fisch.


  Das ist Cybeles Schrein, erklärte ihm Theseus. Die Kreter glauben, ihre Göttin sei durch den Finsteren gezeugt und von der Erde geboren, aus dem Schoß oder vielmehr der Höhle, aus der wir gerade kamen … Er stopfte den Mund voll Datteln und fuhr nicht fort.


  Der Mond stand hoch am Himmel, als sie schließlich betrunken von dem sauren Wein durch den Spitzbogen torkelten. Die Olivenbäume des heiligen Haines warfen unter dem Silberschein schwarze Schatten. Das Kairatostal lag dunkel und weit ausgedehnt unter ihnen, und die schlafende Stadt Ekoros breitete sich braun um den finsteren Hügel des schlummernden Knossos aus.


  Wir haben das Labyrinth lebend verlassen! Theseus Stimme war leise aber heftig, und seine Hand um Sternschnuppes Griff zitterte. Und wir haben das Geheimnis mit uns gebracht, das Kreta erobern wird!


  Schwankend vom Wein, spuckte Cyron Dattelkerne aus und brummte zynisch: Aber wir haben nichts, womit wir es beweisen könnten. Und Blasphemie ist das schlimmste aller Verbrechen. Sie würden uns geradewegs wieder zu dem nichtvorhandenen Finsteren schicken  und dafür sorgen, daß wir nicht mehr zurückkommen!
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  Theseus kletterte ein Stück zurück in den Spalt. Er tastete herum, bis er schließlich fand, was er dort versteckt hatte  den winzigen Zylinder mit den Prägungen, der die Wand des Zaubers darstellte. Er hängte ihn sich an seinem Silberkettchen um den Hals.


  Cyron hatte inzwischen den Rest der eßbaren Opfergaben in das Altartuch gewickelt. Jetzt verließen sie den Schrein endgültig. Bei Morgengrauen befanden sie sich in einem verlassenen, überwucherten Weinberg auf der Kuppe eines niedrigen Hügels.


  Dort breiteten sie ihre frugalen Schätze aus und teilten das leinene Tuch, um ihre Lenden zu bedecken. Die kühle frische Luft war ungemein wohltuend und duftend nach dem fauligen Gestank des Höhlenlabyrinths, und die aufgehende Sonne wärmte ihre ausgefrorenen Glieder.


  Den ganzen Vormittag blieben sie in der Sonne liegen. Abwechselnd hielt einer Wache und aß, während der andere schlief. Am Nachmittag setzten sie sich in den Schatten eines knorrigen Apfelbaums. Theseus sprach über seine Pläne und widerlegte die gemurmelten Einwände Cyrons.


  Die Kreter werden uns nicht glauben, gab der Dorier immer wieder zu bedenken. Denn wer es tut, bringt sich dadurch in Gefahr, ins Labyrinth geworfen zu werden.


  Möglich, gestand Theseus ihm zu. Aber es gibt solche, die uns sicher glauben werden  unsere Piraten! Sie sind jetzt Sklaven  die, die man am Leben ließ  in den Pferchen von Amur, dem Hethiter. Das erfuhr ich als Admiral. Sie werden uns glauben.


  Cyron suchte mit seinem haarigen braunen Körper Zuflucht in einem breiteren Schatten. Vielleicht, brummte er. Aber selbst wenn sie es tun, was hilft es uns? Sie sind nicht mehr als eine Handvoll; ausgehungert, mit Folternarben übersät und von schweren Ketten gehalten, unterdrückt von der Macht Kretas.


  Um so mehr Grund haben sie, sich zu erheben, sagte Theseus. Genau wie die Kreter! Und die Wahrheit, die wir ihnen bringen, wird ihre Ketten brechen und ihre Klinge sein. Es gibt keinen Finsteren!  diese Worte werden Minos besiegen!


  Es sind gute, klangvolle Laute, gab Cyron zu. Aber was sind Worte gegen Phaistros Flotte und Seesoldaten? Gegen die etruskischen Söldner? Gegen die eherne Kraft Talos? Und gegen die Macht der kretischen Götter?


  Theseus tätschelte Sternschnuppes Griff. Der Finstere war der größte Gott Knossos, sagte er, und wir haben ihn besiegt. Ein weiches Lächeln zog über sein hageres, stoppelbärtiges Gesicht. Das Gefäß Cybeles hat sich ergeben. Seine Miene wurde wieder finster, als er fortfuhr: Wir haben nur noch Minos, den Hexer Dädalus und den ehernen Riesen zu fürchten  und genau wie der Finstere werden sie sterben.


  Als die Sonne untergegangen war, spazierten sie gemächlich eine Straße nach Ekoros hinunter. Theseus hielt einen schweißnassen Taglöhner an, der mit seiner Hacke heimwärts stapfte, und fragte ihn nach dem Weg zu den Sklavenpferchen Amurs, des Hethiters.


  Das ist eine ungewöhnliche Frage! Der Mann betrachtete sie neugierig. Die meisten sind eher darauf bedacht, die Pferche zu verlassen, denn sie zu suchen. Aber wenn Steuern und der Zehnt Euch zwingen, Euch an Amur zu verkaufen, dann biegt hinter jenem Olivenhain nach links ab und überquert den zweiten Hügel. Doch paßt auf, daß Amurs Wachen Euch nicht überfallen und sich für das Geld, das sie von dem Hethiter für Euch bekommen, besaufen.


  


  Die Abenddämmerung wurde zur Nacht. Der Vollmond erhob sich hinter den purpurnen Bergen im Osten, noch ehe sie die Sklavenpferche erreichten. Palisaden umgaben das Lager, und Wachen stützten sich am Eingang auf ihre Lanzen.


  Theseus und Cyron krochen auf allen vieren durch das dichte Unkraut außerhalb der hohen Pfähle. Durch die Zwischenräume beobachteten sie, wie die geketteten Sklaven von der schweren Arbeit des langen Tages in ihre Pferche getrieben wurden.


  Alle Felder ringsum, die Obstgärten, Olivenhaine und Weinberge gehörten Amur, hatte der Taglöhner ihnen erzählt. Sein waren auch die Ziegelwerke, die Töpfereien, die Webereien und Schmelzöfen. Seine sämtlichen Sklaven, wo immer sie auch tagsüber schufteten, wurden des Nachts wie Vieh in die Pferche hier gesperrt.


  Der Wind änderte die Richtung und brachte einen säuerlichen Geruch mit sich, der einem den Magen umdrehen konnte.


  An einem freien Platz zwischen windschiefen Unterkünften und dem Steintrog, aus dem die Sklaven wie Pferde trinken durften, brannte ein niedriges Feuer. In dem Kohlenbett stand eine große Tonurne, höher als ein Mann und rußgeschwärzt. Hin und wieder hallten stumpfe Schmerzensschreie aus diesem ungewöhnlichen Gefäß. Kampfhahn krallte die Finger in die aufgeschürften Handflächen.


  In dem Ding steckt ein Mann! wisperte er. Was können wir tun? Sein haariger Körper zitterte zwischen dem Unkraut. Zwei Männer mit einem Schwert  gegen die Palisaden und gut drei Dutzend Wachen! Wenn wir angreifen, werden wir schnell selbst in Amurs Topf schmoren.


  Wir haben Sternschnuppe! hauchte Theseus. Und zumindest einen Verbündeten innerhalb des Lagers  der Einäugige, den man dort an den Pfahl gekettet hat, ist unser tirynthischer Koch, Vorkos. Und wir haben einen Schlachtruf: Es gibt keinen Finsteren! Er machte sich daran, sich zu erheben. Auf zum Tor!


  Aber der Pirat hielt ihn am Arm zurück. Wartet, Kapitän Feuerhaar! wisperte er heiser. Da kommen Soldaten!


  Er deutete, und Theseus sah flackernde Fackeln auf der Straße von Ekoros. Licht glitzerte auf den Lanzenspitzen. Ein silbernes Hörn schmetterte. Theseus und der Dorier verkrochen sich wieder im Unkraut, um zu beobachten.


  Die Fackeln kamen zum Lagertor. Ein Trupp von Amurs Gelbgürtelwachen marschierte voraus. Ihnen folgten vier Sklaven, die des Hethiters gelbbehängte Sänfte trugen. Hinter der Sänfte schritt eine Gruppe minoischer Priester mit Lanzen.


  Amurs Stimme war zu hören, als er sich an die Torwächter wandte. Ich habe den Göttern eine Gabe versprochen. Drei kräftige Burschen und drei schöne Maiden. Sie sollen für das nächste Stierspringen ausgebildet werden. Und wer von ihnen es überlebt, wird ins Labyrinth geschickt. Die Götter schenkten mir ihre Gunst. Mein Feind, Phaistro, irrt nun wegen Staatsverrats selbst durch des Finsteren Höhle. Und ich bin der neue Admiral von Kreta!


  Seine Stimme klang fast wie ein tierisches Knurren. Beeilt Euch, Offizier! Nehmt Fackeln und sucht die stärksten jungen Männer und die schönsten Mädchen aus  solche, die mit dem letzten Schiff aus dem Norden kamen , damit die Priester Minos ihre Auswahl treffen können.


  Theseus berührte Cyrons Arm. Warte, flüsterte er, bis die Sklaven herbeigeschafft werden.


  Ich warte! versicherte ihm der Dorier.


  Fackeln bewegten sich hinter die Palisaden. Wachen trieben die Sklaven aus den Baracken und ließen sie in langen Reihen aufstellen. Immer noch drangen hin und wieder Schmerzensschreie aus der riesigen rußgeschwärzten Urne.


  Theseus hörte Amurs Knurren: Was, der Nordmann lebt nach einem Tag und einer Nacht in der Urne immer noch? Piraten sind harte Burschen. Aber Gothungs Los wird ihnen eine Lehre sein, zu springen, wenn die Peitsche knallt.


  Cyron zitterte vor Wut. Gothung! stieß er heiser hervor. Mein Steuermann und Freund! Kommt, Kapitän Feuerhaar, wir haben lange genug gewartet!


  Aber leise! warnte Theseus. Bis wir am Tor sind.


  


  Mit dem haarigen, bärtigen Dorier an seiner Seite erreichte Theseus den Eingang zum Lager. Das hohe Holztor war nach Amurs Ankunft nicht mehr geschlossen worden. Ein halbes Dutzend Posten standen um ihr Wachfeuer unmittelbar dahinter im Lagerinnern. Von dort waren es etwa hundert Schritte bis zu dem freien Platz in der Mitte, wo die Urne auf den glühenden Kohlen stand und wo die Priester ihre Opfer auswählten.


  Direkt am Tor, im Schein des Wachfeuers, blieb Theseus stehen und hielt auch Cyron an. Er schwang Sternschnuppe, daß der Feuerschein sich rot auf ihrer Klinge spiegelte, und brüllte:


  Halt! Es ist nicht mehr nötig, weitere Burschen und Mädchen zum Sterben in die Spiele für den Finsteren zu schicken und auch nicht in das Labyrinth, um ihn zu füttern, DENN DER FINSTERE IST TOT!


  Ein atemloses Schweigen des Staunens senkte sich über das Lager. Sowohl Sklaven als auch Wachen starrten Theseus mit offenen Mündern an. Der Achäer, mit dem Dorier an seiner Seite, trat durch das Tor.


  Ich bin Kapitän Feuerhaar!


  Er hob sein Schwert, und seine Stimme schallte in der plötzlichen Stille: Und das hier ist Cyron, der Kampfhahn. Ihr alle wißt, daß wir beide ins Labyrinth geworfen wurden, um uns der strafenden Gerechtigkeit des Finsteren zu stellen, wie die Priester es nannten. Nun, statt dessen erfuhr der Finstere athenische Gerechtigkeit!


  Das Schwert blitzte durch die Luft. Es gibt keinen Finsteren  und gab ihn nie! Alle Macht und Zauberei eurer Herrscher beruhen auf einer Lüge! Erhebt euch, Sklaven! Schließt euch uns an, Soldaten! Seine Stimme klang wie eine Fanfare. Kameraden Piraten, rächt Gothung! Nieder mit Minos! Befreit die Menschen vom Zauber!


  Dieser Aufruf riß Amur und die schwarzgekleideten Priester aus ihrer Starre. Wütende Stimmen brüllten. Die acht Priester stürmten mit ausgestreckten Lanzen zum Tor. Und Amur stieß einen Befehl aus. Die Wachen sollten die Eindringlinge gefangennehmen.


  Doch die Wachen hielten sich zurück, offensichtlich von Theseus Aufforderung beeindruckt. Nur ihr Hauptmann rannte mit erhobenem Schwert auf Theseus zu, nachdem ihm klargeworden war, daß seine Männer den Befehl nicht ausführen würden. Stahl traf Bronze, und die alte Kampfeslust verwandelte Stahl zu Blitz. Der Hauptmann fiel. Wieder rief Theseus durchdringend:


  ES GIBT KEINEN FINSTEREN!


  Blasphemie! schrillte der Führer der angreifenden Priester. Der Finstere wird ihn zerschmettern!


  Aber Theseus passierte nichts. Er kam den schwarzen Priestern entgegen. Cyron griff nach Schwert und Schild des gefallenen Hauptmanns und folgte ihm.


  Erhebt euch, Kameraden! rief der Pirat. Denkt an Gothung! ES GIBT KEINEN FINSTEREN!


  Irgendwo in den baufälligen Baracken wurde der Ruf aufgenommen. Er fand sein Echo in den Reihen der wartenden Sklaven. Zu einem Brüllen des Aufruhrs wuchs er. Die Sklaven fielen über die Wachen her und benutzten ihre Ketten als Waffen.


  Theseus und Cyron stellten sich den schwarzgekleideten Lanzenkämpfern  zwei gegen acht. Aber der erste Hieb Sternschnuppes durchtrennte einen Lanzenschaft und ließ den nutzlosen Rest in den Händen des vordersten Priesters zurück. Cyron fing eine Lanze mit dem Schild ab, und seine Bronzeklinge schlitzte durch einen Hals. Da kamen die Wachen herbeigelaufen. Einstimmig brüllten sie: Es gibt keinen Finsteren!


  Dieser Schlachtruf echote durch das wirre Durcheinander. Er überdröhnte die Schreie, das Stöhnen, die heiseren Befehle und das Waffengeklirr. Nur etwa die Hälfte der Wachen nahmen an der Revolte teil, und auch nur die Hälfte der Sklaven sprengten ihre Ketten. Eine schier endlose Zeit bestand Zweifel über den Ausgang des Kampfes.


  Theseus hieb in einer wahnsinnigen Welt voll Feuer, fließendem Blut, ätzendem Schweiß, Rauch, Dunkelheit, Müdigkeit und Schmerzenskreischen um sich  und wilde Freude verwandelte Sternschnuppe zu einem schrecklichen, lebenden Wesen in seinen blutigen Händen.


  Zündet die Baracken an! schrillte Amur, als das Schlachtenglück sich sichtlich gegen seine Männer wandte. Röstet sie zum Ruhm des Finsteren!


  


  Amurs Wachen rannten mit brennenden Fackeln durch die dünnwandigen, windschiefen Baracken mit den Strohdächern, in denen noch etwa die Hälfte der Sklaven angekettet waren, und setzten sie in Brand. Der Wahnsinn flackerte aus Amurs eng zusammenstehenden Augen und er kreischte aus der gelbbehängten Sänfte:


  Treibt sie alle in das Feuer  der Finstere wird sie dort finden!


  Aber die Flammen hatten in den Aufständischen neue, ungeahnte Kraft erweckt. Selbst die Sklaven in. den brennenden Hütten brachen ihre Ketten oder rissen die Pflöcke, an denen sie befestigt waren, aus dem Boden und stürzten ins Freie, um sich am Kampf zu beteiligen.


  Sternschnuppe spaltete den Schädel eines schwarzen Lanzers. Und als Theseus sich dem nächsten zuwenden wollte, stellte er fest, daß die Schlacht zu Ende war. Die minoischen Priester waren alle tot, genau wie die Wachen, die sich dem Aufstand nicht angeschlossen hatten.


  Cyron faßte ihn am zitternden Arm. Verschnauft Euch, Kapitän Feuerhaar! keuchte der blutbesudelte Pirat. Ihr habt es verdient!


  Theseus wischte die Klinge ab und schaute sich um. Die siegreichen Überlebenden des Aufstands  insgesamt fast zweihundert Männer und Frauen, Sklaven und ehemalige Wachen  drängten sich von den brennenden Ruinen der Baracken weg auf den freien Platz.


  Grauenvolle Schmerzensschreie klangen dumpf aus der riesigen geschwärzten Urne.


  Gothung! keuchte Theseus. Er lebt noch!


  Er rannte auf die Urne zu. Aber Vorkos, der einäugige tirynthische Koch, heizte das Feuer unter ihr neu auf. Er deutete auf etwas Braunes, Formloses neben den Kohlen.


  Das ist unser Kamerad, knurrte er verbissen. Jetzt ist Amur im Topf  und nie hat mir das Feuerschüren größeren Spaß gemacht!


  Theseus sah sich unter den Überlebenden um und begrüßte die, die mit ihm auf der Piratengaleere gesegelt waren. Dann kletterte er auf einen Haufen Holzscheite und Reisig in der Nähe des schreienden Amur und rief:


  Männer und Frauen! Ihr wart Sklaven  aber ihr habt gekämpft und seid jetzt frei. Was euch diese Freiheit brachte, ist die Wahrheit, die Kampfhahn und ich im Labyrinth fanden. Vergeßt nicht: ES GIBT KEINEN FINSTEREN!


  Es gibt keinen Finsteren! echote die begeisterte Menge.


  Theseus hob Sternschnuppe. Ihr wart Sklaven, doch jetzt seid ihr frei! wiederholte er. Aber eurer Freiheit droht immer noch Gefahr, denn noch leben eure Herrscher und andere Feinde. Denkt daran: Ihre einzige Macht ist die Lüge, daß es einen Finsteren gibt!


  Minos wird jetzt seine etruskischen Söldner gegen uns schicken. Er wird uns mit allen Tricks seiner verlogenen Zauberei angreifen. Aber es gibt keinen Finsteren  und diese Wahrheit wird den Hexern das Genick brechen.


  Versorgt jetzt eure Wunden. Helft einander aus den Ketten. Greift zu den Waffen der gefallenen Feinde. Doch vergeßt nicht, eure mächtigste Waffe ist die Wahrheit: ES GIBT KEINEN FINSTEREN!


  Und wieder echoten sie seine Worte donnernd in die rauchige Nacht: ES GIBT KEINEN FINSTEREN!


  Theseus sprang von dem Brennholzstapel hinunter neben die Urne, aus der immer noch Schreie drangen. Cyron griff nach seinem Arm. Aus der von seinem Brüllen in der Schlacht immer noch heiseren Stimme des Piraten klang neue Besorgnis.


  Kapitän Feuerhaar, krächzte er. Die Flammen müssen die Hexer gewarnt haben! Die Kundschafter, die wir ausschickten, sind zurück. Sie melden, daß die Etrusker bereits auf dem Marsch hierher sind  vierhundert Mann etwa , um uns niederzuwerfen!
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  Die Etrusker aber, fuhr Cyron fort, können durch die Wahrheit, daß es keinen Finsteren gibt, nicht aufgehalten werden. Sie sind Söldner, die für Geld kämpfen, und Minos gestattet ihnen die Verehrung ihrer eigenen Götter, ohne Rücksicht auf den Finsteren.


  Die scharfen Augen Theseus überflogen den hohen Palisadenzaun, die schwelende rote Glut, wo die Baracken gestanden hatten, die sich aneinanderkauernden müden Rebellen. Er straffte die Schultern, und seine Rechte legte sich um Sternschnuppes Griff.


  Wenn die Etrusker um Geld kämpfen, sagte er, werden sie sich auch von uns anheuern lassen, sobald die Schätze von Knossos unser sind.


  Cyron starrte ihn groß an, doch dann brummte er zweifelnd.


  Hundert Mann können die Palisaden bis zum Morgengrauen verteidigen, selbst gegen tausend, versicherte ihm Theseus. Damit beauftrage ich dich, während ich sechzig Mann nehme, an den Etruskern vorbeischleiche und den Palast noch heute nacht stürme.


  Heute nacht? krächzte Cyron.


  Kreta hat drei Götter, sagte Theseus bedächtig. Einer davon steht noch gegen uns. Minos muß sterben  heute nacht!


  Cyron studierte das Gesicht des Freundes im Feuerschein, dann blickte er besorgt nach Knossos. Hundert Mann können das Lager halten  gegen die Etrusker, gab er zu. Aber vielleicht schickt Minos Blitze, um die Palisaden in Brand zu stecken! Oder der eherne Riese reißt sie nieder!


  Das brauchst du nicht zu befürchten, versprach Theseus ihm grimmig. Ich werde Minos und all seine Zauberkunst in Knossos beschäftigen.


  Doch wieder griff der behaarte Pirat nach Theseus Arm. Ich wollte, Ihr würdet mich nicht verlassen, Kapitän Feuerhaar! würgte er. Wir waren Kameraden in vielen Gefahren. Er schluckte heftig. Laßt uns  laßt uns alle mitnehmen, die bereit sind, uns zu folgen. Wir kämpfen uns einen Weg zum Hafen frei. Bei Morgengrauen können wir schon in den besten und schnellsten Galeeren von Kreta in See stechen!


  Die sollst du haben, Kampfhahn, versprach ihm Theseus, wenn wir Knossos eingenommen haben. So, und nun suche mir sechzig Freiwillige, um Knossos zu brandschatzen und der Herrschaft des Zaubers ein Ende zu machen.


  Er kletterte wieder den Brennholzhaufen hoch und rief nach Freiwilligen. Er wartete. Keiner meldete sich.


  Wir kämpfen ohne Zaudern gegen Menschen, brummte der einäugige tirynthische Koch schließlich. Aber Ihr verlangt, daß wir Hexern und Göttern und einem ehernen Riesen den Krieg erklären sollen.


  Sternschnuppe glühte rot im Feuerschein.


  Auch sie können geschlagen werden! brüllte Theseus. Der Finstere war der höchste Gott von Kreta  und der Finstere war eine Lüge! Blinde Furcht ist das Schwert und das Joch der Zauberei  und es ist eine Furcht vor Tricks und Lügen!


  Folgt mir und denkt daran, ES GIBT KEINEN FINSTEREN! Die Hexer und Götter werden vor uns fallen. Selbst der Mann aus Erz kann nicht gegen diese Wahrheit an. Also, wer kommt jetzt mit mir und holt sich reiche Beute in Knossos?


  Nach einer drückenden Pause schlurfte der einäugige Koch als einziger vor. Ich schließe mich Euch an, Kapitän Feuerhaar, krächzte Vorkos. Wir müssen die Hexer vernichten, wie Ihr sagt  oder wir werden vernichtet werden.


  Theseus deutete auf die hohe, rußgeschwärzte Urne. Es ist Minos Gesetz, daß Sklaven, die ihre Herren töten, ihr Leben durch Folterqualen lassen müssen. Aus der Urne ist nichts mehr zu hören. Es bleibt uns gar nichts anderes übrig, als Minos noch heute nacht zu töten!


  Diese grimmige Logik brachte zögernd immer mehr Freiwillige herbei. Die meisten der überlebenden Sklaven meldeten sich, ja selbst ein paar der ehemaligen Wachen. Ja, auch zehn der blonden Mädchen aus dem Norden schlossen sich ihnen an. Zuerst wollte Theseus sie abweisen, aber als er den Ausdruck ihrer Gesichter sah und die Weise, wie sie ihre blutbefleckten Waffen hielten, wendete er nichts gegen sie ein.


  Als er sechzig beisammen hatte, schritt er ihnen voran zum Tor. Dort drehte er sich noch einmal zu Cyron um. Wenn du die Flammen aus Knossos aufsteigen siehst, kannst du den etruskischen Söldnern sagen, daß Minos sie nicht mehr bezahlen kann.


  Der bärtige Dorier eilte blinzelnd und sich schneuzend auf ihn zu, um ihn zu umarmen. Dann schloß er das Tor hinter Theseus und seinen Leuten. Der Achäer führte sie im Gänsemarsch durch eine trockene, vom Mond beschienene Klamm zum Kairatos.


  


  Sie verbargen sich in den Schatten, während die Fackeln der Etrusker auf der Böschung über ihnen vorbeizogen. Dann bewegten sie sich lautlos  wie die Piraten es aus Hunderten von mitternächtlichen Plünderzügen gewöhnt waren  durch die nächtlichen Felder, Haine und Weinberge.


  Einer der kretischen Wächter  der sich ihnen angeschlossen hatte, weil Amur eine Sklavin, die er geliebt hatte, den minoischen Priestern aushändigte  ließ die bellenden Hunde mit seinen Pfeilen verstummen. Niemand schlug Alarm, und schließlich erhob sich der gewaltige Komplex Knossos vor ihnen.


  Der Palast war keine Festung. Die erste seiner legendären Mauern war die Flotte im Hafen, drei Meilen entfernt. Die zweite war der eherne Talos, den sie noch nicht gesehen hatten. Die dritte  wenn Theseus Ariadne glauben durfte  war der kleine Talisman, den er um seinen Hals hängen hatte.


  Er hatte das winzige Ding am Nachmittag studiert. Es sah nach nicht mehr als einem einfachen versiegelten Zylinder aus stumpf schwarzem Speckstein aus, der der Länge nach durchbohrt war. Auf kunstvolle Weise war mit bewundernswerter Vollkommenheit darauf ein stierköpfiger Riese auf einem Thron eingraviert und um den Thron kniende Männer und Frauen.


  War das wahrhaftig die Wand des Zaubers? Er hatte lange über dieses Rätsel nachgedacht. Hatte Ariadne ihm die Wahrheit über seine Macht mitgeteilt? Konnte dieses Ding ihm wahrhaftig Knossos geben? Wenn der Finstere selbst nicht existierte, welche Macht mochte dann schon in einer winzigen Abbildung liegen?


  Die Erinnerung an die grünäugige Schönheit Ariadnes hatte Theseus durch all die dunklen Gänge des Labyrinths begleitet. Er konnte sich über sie nicht klarwerden. Sie war eine Feindin gewesen, die voll Verachtung auf ihn herabgeschaut hatte  und doch hatte sie viel riskiert, ihm Sternschnuppe zu geben, und hatte ihm dadurch das Leben gerettet.


  Als Gefäß Cybeles mußte sie die Illusion der Liebe beherrschen. In ihren tausend Lebensjahren hatte sie bestimmt viel zuviele Männer geliebt, als daß ein einzelner ihr noch viel bedeuten konnte. Sie gehörte dem seltsamen Pantheon von Kreta an, und sie wußte, daß er, Theseus, beabsichtigte, ihre Welt zu zerstören. Es war blanker Wahnsinn, das war ihm klar, auf Hilfe von ihr zu rechnen.


  Und doch hing ihr Talisman an seinem Hals, und ihre rothaarige Schönheit lächelte ihm vor seinem inneren Auge zu. Doch etwas wie Spott schien dieses Lächeln zu verbergen. Theseus versuchte, dieses Bild zu vergessen. Er flüsterte den sechzig zu, die im Schatten Knossos standen:


  Wir müssen Minos vernichten, alle seine Priester und Hexer, genau wie den ehernen Riesen. Dädalus muß unbedingt sterben  er ist der schrecklichste aller Zauberer! Aber verschont die Sklaven, die Handwerker und all die einfachen Leute  setzt sie mit den Worten frei, daß es keinen Finsteren gibt.


  Jawohl, Kapitän Feuerhaar! flüsterte der einäugige Tirynther.


  Noch zwei weitere müßt ihr verschonen, befahl Theseus. Die eine davon ist Ariadne, Minos Tochter und Gefäß Cybeles. Sie gab mir Sternschnuppe zurück, um den Finsteren zu erschlagen.


  Der andere, der verschont werden soll  falls wir auf ihn stoßen , ist ein kleiner babylonischer Zauberer namens Snisch, von Beruf Flickschuster. Er ist mein Freund.


  


  Die Piraten hatten alle Erfahrungen in nächtlichen Überfällen. Die sechzig schlichen den Hügel so leise wie Schatten empor und erreichten den Eingang für die Handwerker. In der Offiziersunterkunft kam es zu einem kurzen, heftigen Kampf mit den Etruskern, doch die meisten fielen, noch ehe sie richtig wach waren. In der Rüstkammer bewaffnete Theseus Trupp sich noch besser, dann kämpften sich die sechzig einen Weg durch die Korridore dahinter.


  ES GIBT KEINEN FINSTEREN! Dieser Schlachtruf schallte durch die alten Hallen. THESEUS FEUERHAAR VERNICHTETE IHN! SCHLIESST EUCH UNS AN IM PLÜNDERZUG DURCH KNOSSOS! DIE GÖTTER SIND DEM UNTERGANG GEWEIHT!


  Verwirrte Männer und Frauen rannten aufgeregt hinaus in die Korridore, aber sie zogen sich wieder zurück. Ein paar der Palasthandwerker schlossen sich Theseus Gruppe an, doch die meisten waren viel zu verwirrt, um überhaupt etwas zu unternehmen. Schläfrige etruskische Soldaten und schwarze, mit Lanzen bewaffnete Priester sammelten sich hastig an für sie günstigen Punkten vor den Piraten.


  Mit seinen fünf Stockwerken, einem Umfang von sechs Morgen, einem wahren Irrgarten von Höfen, Lichtschächten, Korridoren, Treppen, Lagerräumen, war Knossos ein zweites Labyrinth, nicht weniger verwirrend als die Kalksteingalerien und Gänge in des Finsteren Höhle.


  Theseus hatte sich bereits verlaufen, aber die Handwerker und ein Sklave, die im königlichen Haushalt gearbeitet hatten, wiesen ihm den Weg zu Minos Gemächern. Die sechzig bahnten sich einen Weg durch die Gruppen von Etruskern und Priestern und kämpften sich näher heran.


  Ihr schnelles Vorwärtskommen beunruhigte Theseus irgendwie. Seine Männer stießen auf keine Zauberbarrieren, und von dem ehernen Riesen war auch nichts zu sehen. So kamen sie bald auf Minos Gemächer zu.


  Die Etrusker hatten sich vo^ dem Portal zu einer letzten, verzweifelten Verteidigung gesammelt. Aber die Siegessicherheit hatte Sternschnuppe in eine züngelnde Flamme des Todes verwandelt, und die Piraten folgten ihr wie in hundert früheren Kämpfen. Der letzte Etrusker fiel. Theseus führte seinen Trupp durch die prunkvolle Halle mit den kunstreichen Fresken und in das Schlafgemach Minos.


  Der überraschte Herrscher fuhr in seinem Himmelbett auf. Zitternd und bleich zogen seine fetten Hände das feine ägyptische Leinen bis zum Hals hoch, als könnte es ihn vor der bluttriefenden Klinge des Achäers schützen.


  Das runde Babygesicht war so bleich wie die krallenden Finger, und es wies jetzt keine Grübchen auf. Die kleinen blauen Augen hatten ihren vergnügten Ausdruck verloren. Furcht sprach aus ihnen. Dünn und bebend schrillte die weibische Stimme:


  Verschont mich, Kapitän Feuerhaar! Laßt mir mein Leben, dann mag alles, was ich habe, Euer eigen sein: meine Schätze, meine Flotte, mein Reich! Nur verschont mein Leben!


  Theseus hielt das erhobene Schwert. Er war gekommen, einen Hexer zu töten, doch hier vor ihm saß nur ein alter fetter Mann, der vor Furcht bebte. Ärger klang aus seiner Stimme: Sucht Euch eine Waffe! Kämpft um Euren Thron!


  Aber Minos brachte keinen Ton mehr heraus. Er rutschte aus dem Bett und blieb, eine zitternde Fleischmasse, nach Luft schnappend, auf den Teppichen liegen. Fackellicht flackerte über ihm.


  Das also ist der Gott Minos? Hohn würgte ihn. Der Hexer, der tausend Jahre regierte! Dessen Doppelaxt in Ägypten und Kathai gefürchtet ist! Sternschnuppe zitterte in seiner Hand. Ich kam hierher, Euch zu töten, Minos  um die Herrschaft der Zauberei zu beenden. Aber noch nie mordete ich einen knienden, heulenden Mann …


  Aber ich, Kapitän Feuerhaar! Vorkos, der einäugige Tirynther trat heran. Leiht mir Eure Klinge!


  Er entriß Theseus Sternschnuppe. Der glänzende Stahl schnitt durch die Luft. Sauber durchtrennt, rollte Minos weißer Kopf von dem fetten zitternden Leib und starrte stumm in die Höhe.


  Da verwandelten sich Schädel und Körper!


  Der Tirynther ließ Sternschnuppe fallen und stolperte rückwärts. Angstvoll murmelnd zogen die Piraten sich zur Tür zurück. Theseus hob sein Schwert auf. Er nahm eine Fackel aus einer zitternden Hand und bückte sich, um das Ding zu untersuchen, das Minos gewesen war.


  Kopf und Leib waren wächsern und fast zu nackten Knochen geschrumpft. Der Körper war nahezu blutleer gewesen, nur ein paar dunkle Tropfen waren aus den durchtrennten Arterien und Venen gesickert. Allein Zauber konnte einem solchen Skelett Leben verliehen haben.


  Und die Leiche  kaum zu glauben!  war die einer Frau!


  Theseus kämpfte gegen die nagende Angst an, den dieser grauenvolle Anblick in ihm geweckt hatte. Mit Mühe hielt er die stählerne Klinge, daß man das Zittern seiner Hand nicht sah, und schluckte heftig.


  Seht! krächzte er seinen verängstigten Männern zu. Minos ist tot! Er deutete mit der Klinge, die nun doch zitterte. Er war kein Gott. Ja, er war nicht einmal ein Mann. Er war nur eine uralte Frau!


  Mit der Fackel in der Linken schritt er zur Tür. Wir haben die Götter Kretas besiegt! Er benetzte seine trockenen Lippen und schluckte erneut. Wir haben uns die Schätze von Knossos verdient!


  Nein, Kapitän Feuerhaar. Der Sieg ist noch nicht errungen! gab der einäugige Koch voll Furcht zu bedenken. Der eherne Riese mag jeden Augenblick erscheinen, und seine gewaltigen Füße können uns wie Ungeziefer zertrampeln. Und Dädalus, dem Hexer, dessen Blick Männer tötet, sind wir auch noch nicht begegnet, genausowenig wie der Tochter Minos, die eine Göttin und Zauberin ist.


  Theseus riß seinen Blick von dem knochigen, wachsgelben Ding, das Minos gewesen war. Ariadne ist mir wohlgesinnt  sie ist meine Liebste! flüsterte er mit rauher Stimme. Sie rettete bereits einmal mein Leben. Jetzt müssen wir sie finden, denn ihre Magie kann uns gegen den ehernen Riesen und den Hexer Dädalus helfen.


  Er wischte die Klinge ab und führte seinen furchterfüllten Trupp aus dem prunkvollen Bettgemach Minos. Die knochige Leiche der uralten Frau, aus der noch ein paar vereinzelte schwarze Tropfen sickerten, blieb zurück.
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  In dem Labyrinth aus übereinander errichteten Räumen, Hallen und Treppen, wo ein Zimmer sich zwei Stufen höher als das vorherige befinden mochte, griff Theseus nach den staubigen Zöpfen eines Steinhauers aus dem Palast, der sich ihnen angeschlossen hatte.


  Wo sind Ariadnes Gemächer? fragte er ihn.


  Der verstörte Handwerker zitterte und versprach, den Weg zu zeigen.


  Der ganze Palast befand sich nun in Aufruhr, wie ein Ameisenhaufen, in dem ein Stock stocherte. Lampen und Fackeln flackerten in düsteren Korridoren. Männer, Frauen, Kinder, Sklaven, freie Handwerker, die in diesem gewaltigen Komplex hausten und arbeiteten, rannten schreiend überall herum. Theseus und seine Männer stießen auf einen weiteren Trupp von etwa einem Dutzend minoischen Priestern, die versuchten, einen Gang zu verbarrikadieren, und es kam wieder zum Kampf.


  Die stählerne Klinge bahnte sich schnell einen Weg durch die Barriere, und wieder blieben alle der schwarzen Lanzer zurück. Aber ein kalter Schauder kroch über Theseus Rücken. Erneut hatte er das Gefühl, daß der Sieg zu leicht errungen war.


  Etwas stimmte nicht. Rätsel quälten ihn. Weshalb waren sie bisher nur auf so wenige bewaffnete Männer gestoßen  wenn der Palast nicht vielleicht eine Falle für sie sein sollte! Wo war Talos? Welche Haltung würde Ariadne einnehmen? Was konnte er von der Wand der Zauberei erwarten? Weshalb  und das war das grauenvollste Rätsel für ihn  hatte Minos sich nach seinem Tod so schrecklich verwandelt?


  Der Steinhauer führte sie zu den geräumigen prachtvollen Gemächern Ariadnes. Sie hörten Weinen vor sich und stießen auf ein Dutzend rotgewandeter Tempelmädchen. Sie waren mit Bogen und Dolchen bewaffnet, aber sie setzten ihnen keinen Widerstand entgegen.


  Theseus stürmte an ihnen vorbei in das Schlafgemach. Er riß einen Vorhang zur Seite, warf die weichen Seidenkissen vom Bett, öffnete eine große bemalte Truhe, schaute ins Bad. Ariadne war nirgends zu finden.


  Er faßte eine der weinenden Frauen am langen, duftenden Haar, drückte die Spitze seines Schwertes leicht an ihre Kehle und fragte sie, wo ihre Herrin sei. Das Mädchen war stumm vor Angst.


  Endlich gelang es ihr zu flüstern: Sie  sie ist geflohen! Wir wissen nicht, wohin!


  Theseus gab das Mädchen frei und überlegte.


  Kapitän Feuerhaar! Das dünne, nasale Krächzen war vertraut. Schnell drehte der Achäer sich zur Tür um und sah Snisch. Die gelben Augen des kleinen Babyloniers quollen vor Angst aus den Höhlen. Die Zähne in dem breiten Froschmund klapperten aufeinander. Kapitän Feuerhaar!


  Snisch, mein Freund! Theseus begrüßte ihn mit einem erleichterten Grinsen. Du hast nichts zu befürchten. Meine Männer haben den Befehl, dir nichts anzutun. Wie geht es dir? Wie bist du in jener Nacht aus dem Hain entkommen?


  Der kleine Zauberer watschelte eifrig auf ihn zu. Eines von Ariadnes Tempelmädchen fand Gefallen an mir und versteckte mich. Sein breites Grinsen offenbarte große gelbe Zähne. Innerhalb gewisser Grenzen sind meine unbedeutenden Künste in der Liebe recht brauchbar. Die nasale Stimme senkte sich. Herf, ich habe eine Botschaft für Euch von der Göttin.


  Von Ariadne? rief Theseus erfreut. Wie lautet sie?


  Snisch wisperte, daß nur der Achäer es hören konnte: Sie wartet in einem Turm auf dem Dach. Sie ersucht Euch, zu ihr zu kommen. Ich weise Euch den Weg. Ihr müßt aber Eure Männer zurücklassen.


  Einen Augenblick blieb Theseus überlegend stehen. Er wog das Gewicht Sternschnuppes in der Hand. Er lauschte dem immer lauter werdenden Summen, das den Palast erfüllte, und blickte von seinen grimmigen, blutbefleckten Männern zu dem Froschgesicht Snischs zurück.


  Er traf seine Entscheidung. Wartet auf mich, befahl er dem einäugigen Koch. Doch wenn ich nicht innerhalb der Zeit zurück bin, die ein Barde benötigt, das Schlachtlied Tiryns zu singen, dann nehmt, was ihr an Beute tragen könnt, und kehrt zu Cyron zurück.


  Jawohl, Kapitän, murmelte Vorkos. Aber hütet Euch vor diesen Hexern!


  Theseus drehte sich um, um Snisch zu folgen. Beeil dich! drängte er.


  


  Mit schnellen Watschelschritten führte der kleine Zauberer ihn durch ein Netzwerk von Korridoren, Treppen und miteinander verbundenen Zimmern, das so verwirrend war, daß Theseus jeglichen Orientierungssinn verlor. Schließlich öffnete Snisch eine Tür, die überhaupt nicht zu sehen gewesen war, und stieg eine dunkle Wendeltreppe hoch.


  Als die Geheimtür sich hinter ihnen geschlossen hatte, verstummten alle die verwirrenden, aufgeregten Geräusche im Palast. Kein Laut war auf dieser schwarzen Steintreppe zu hören  aber die Stille, die hier herrschte, wirkte bedrohlich.


  Theseus hielt mit einer Hand die Fackel hoch und umklammerte mit der anderen das blanke Schwert. Seine Kameraden, das wußte er, konnten ihm nie hierherfolgen. Er war allein. Seine Schwertspitze tupfte leicht auf den keuchenden kleinen Zauberer.


  Wenn das eine Falle ist, Snisch, drohte er, wirst du als erster sterben!


  Der kleine Babylonier blickte ihn über die Schulter an. Sein furchiges braunes Gesicht wirkte zugleich gekränkt und verängstigt.


  Herr! Seine Stimme zitterte. Ihr vertraut mir nicht, obgleich ich mein Leben riskierte, Euch die Botschaft zu bringen? Er schluchzte und schneuzte sich die Nase. Habe ich Euch nicht meine Treue bewiesen? Habe ich Euch nicht schon dutzendmal das Leben gerettet?


  Vielleicht, murmelte Theseus. Geh weiter! Beeil dich. Ich habe dich nur gewarnt!


  Die dunkle Wendeltreppe endete endlich im Fußboden eines großen düsteren Raumes. Der aufwirbelnde Staub brachte Snisch zum Husten, und die flackernde Fackel warf gespenstische Schatten in die mit Spinnweben überzogenen Ecken. Theseus sah sich hastig und verwundert um.


  An den rohen Wänden befanden sich Gestelle mit versiegelten, beschrifteten Behältern, in denen Papyrusrollen steckten. Aufgestapelte Tontafeln bildeten kleine braune Berge. Lange Regale enthielten seltsam geformte Gefäße aus Metall, Ton und Glas. Auf massiven, geschwärzten Bänken lagen merkwürdige Geräte aus Glas und glänzendem Metall, wie Theseus sie noch nie gesehen hatte.


  Auf einer großen, polierten Silberkugel über einem scheinbar wirren Durcheinander von verbogenen schwarzen Stäben, schimmernden Kupferdrähten und glänzenden Spiegeln kauerte ein gewaltiger schwarzer Geier. Der Aasgestank des Vogels erfüllte den ganzen Raum. Das Tier bewegte den nackten roten Kopf und betrachtete sie mit boshaften schwarzen Augen.


  Theseus drückte die Spitze des zitternden Schwertes an Snischs Rücken. Warte! keuchte er. Wo sind wir hier?


  Es sah seltsam froschähnlich aus, als der kleine Zauberer erschrocken zusammenzuckte.


  Das ist der Werkraum Dädalus, den man auch den Kunstfertigen nennt, krächzte er. Vertraut mir doch, Herr, und nehmt Euer Schwert weg! Seine hervorstehenden Augen blinzelten ernst. Ich bringe Euch wahrhaftig zur Göttin. Noch ein paar Stufen, dann sind wir bei ihr.


  So führ mich schon! befahl Theseus ungeduldig. Aber wenn wir den Hexer treffen, stirbt er!


  Der Geier stieß einen erschreckenden rauhen Schrei aus, und sein finsterer Blick folgte ihnen über den langen staubigen Raum. Die Fackel fand eine enge Treppe, und wieder stieg Snisch die Stufen voraus hoch. Sie kamen auf ein Dach mit Zinnen, auf das der Mond schien, und eine plötzliche kalte Bö löschte die fast abgebrannte Fackel.


  Sprachlos starrte Theseus geradeaus.


  


  Vor ihnen, unter dem leuchtenden Mond war etwas, wie der Achäer Ähnliches nie zuvor gesehen hatte oder sich auch nur hätte vorstellen können. In etwa erinnerte es an ein Schiff, denn es hatte weite Segel aus weißem Leinen, schlanke Masten aus poliertem Holz und Takelwerk aus dünnem, glänzendem Draht. Aber die Segel lagen horizontal. Das Ding, was immer es war, ruhte auf zerbrechlich scheinenden Rädern. Es hatte keine richtige Hülle, nur eine winzige Kabine inmitten des feinen Netzwerks aus Holz, Stoff und Metall. Die Tür der Kabine öffnete sich.


  Kapitän Feuerhaar!


  Es war Ariadnes Stimme, stark und klangvoll, aber irgendwie stockend.


  Du bist gekommen! Ich wußte, daß du kommen würdest!


  Sie stieg die zerbrechlich scheinenden Stufen hinab. Der Vollmond verfing sich in den glänzenden Wellen ihres roten Haares und ließ es aufleuchten. Sie trug ein tief ausgeschnittenes grünes Gewand, und sie war berauschend schön. Der Schlangengürtel wand sich um ihre schlanke Taille, und die Rubinaugen glitzerten drohend.


  Sie rannte auf Theseus zu. Ihre nackten weichen Arme legten sich um seinen Hals und zogen ihn an sich. Sie hob ihr bezauberndes Gesicht zu seinem empor. Er küßte sie  aber er hielt Sternschnuppe fest in der Rechten.


  Nur widerstrebend lösten sich ihre Lippen von seinen. Sie griff nach seinem Schwertarm und zog ihn zu dem phantastischen, so unwirklich scheinenden Schiffsding.


  Ich bin so froh, Kapitän! Ihre Stimme zitterte. Ich habe auf dich gewartet  und auf Keke, meine arme weiße Taube, die, vom Schlachtenlärm erschreckt, davonflog. Aber ich werde Keke zurücklassen müssen, wenn sie nicht bald wiederkommt.


  Ihr weicher Arm legte sich zärtlich um ihn. Ich wußte, daß du zu mir kommen würdest, sobald dein Werk in Kreta getan war, denn du hattest es mir versprochen. Und ich bin bereit, Kapitän. Noch vor Morgengrauen werden wir in Ägypten sein!


  Theseus schob sie ein wenig zurück. Was ist dieses  Ding?


  Es ist die wundervollste Errungenschaft aller kretischen Zauberei, versicherte sie ihm. Es ist eine Maschine, die wie ein Vogel fliegt. Dädalus hat sie erbaut  und sie ist sicherer als die erste, zerbrechliche Maschine, mit der sein Sohn den Tod fand. Sie wird mit einem feuergespeisten Motor betrieben und kann uns sicher über das Meer nach Ägypten tragen, so schnell, wie ein Geier zu fliegen vermag.


  Ihre Finger zupften an seinem Arm. Komm, mein Kapitän!


  Aber warum müssen wir denn nach Ägypten? fragte Theseus. Und noch heute nacht?


  Verstehst du denn nicht? Ihre Stimme klang flehend, besorgt. Dessentwegen, was du getan hast! Du hast den Finsteren zerstört! Du hast Minos getötet! Du hast das Volk zum Aufstand gegen alle Hexer und die Götter aufgerufen!


  Ihr warmer Körper schmiegte sich zitternd an ihn. Er spürte die kalte, sich windende Steifheit der Silberschlange.


  Verstehst du noch nicht? Enger schmiegte sie sich an ihn. Ich muß fliehen, um mein Leben zu retten. Die Menschen würden mich in Cybeles Tempel verbrennen! Ihre zitternden Lippen küßten ihn. Aber ich warte auf dich, mein Kapitän.


  Jetzt legte Theseus die Arme heftig um sie. Er preßte sie an sich und küßte sie, bis sie beide atemlos waren. Aber über ihre Schulter hinweg beobachtete er Snisch und hielt Sternschnuppe fest.


  Komm, mein Kapitän, flehte sie. Die Maschine ist mit meinen Juwelen und all dem Silber beladen, das sie zu tragen imstande ist. Wenn es dir in Ägypten nicht gefällt, fliegen wir weiter, bis zum Rand der Welt, wenn du es möchtest.


  Aber Theseus wartete wachsam ab. Ich bin mir nicht so sicher, daß meine Aufgabe in Kreta beendet ist, murmelte er.


  Ihr schlanker, hochgewachsener Körper spannte sich an und versteifte sich. Aber du hast Minos getötet! rief sie. Du hast die Menschen gegen die Hexer aufgewiegelt und die Macht des Finsteren gebrochen. Was bleibt da noch?


  Theseus blickte der weißen Taube entgegen, die aus dem dunklen Treppenschacht geflogen kam. Auf Ariadnes duftendem Haar ließ sie sich nieder. Ariadne hob die Hand, holte den Vogel zu ihren Lippen und küßte seinen Schnabel.


  Mein kleiner Liebling, meine Keke! wisperte sie. Mein armes weißes Täubchen. Hattest du dich verflogen? Hast du Angst? Willst du mit den Zauberschwingen nach Ägypten fliegen?


  Sanft gurrend flatterte die Taube auf Ariadnes Schulter. Sie legte den Kopf schief, und ein glitzerndes Auge schaute Theseus an. Etwas war merkwürdig vertraut an diesem glänzenden schwarzen Auge  etwas Schreckliches!


  Ariadnes Hand griff nach Theseus.


  Jetzt, Kapitän, drängte sie. Keke ist zurückgekommen. Wir wollen aufbrechen, ehe das Volk den Turm stürmt oder in Brand setzt.


  


  Aber Theseus machte schnell einen Schritt zurück. Sternschnuppe in seiner Hand war bereit. Wie von selbst schnitt die Klinge durch den Mondschein und köpfte die gurrende Taube.


  Der Vogel fiel von Ariadnes nackter weißer Schulter. Die Flügel flatterten noch kurz, dann rührte die Taube sich nicht mehr. Ariadnes Stimme klang scharf vor Grimm und Trauer.


  Warum hast du das getan? Sie schluchzte. Meine schöne Keke!


  Theseus antwortete nicht. Er beobachtete aufmerksam den weißen, geköpften Vogel. Er sah ihn unter dem Mond anschwellen und sich verwandeln. Er wurde zu dem nackten, dunklen, krummen Körper eines Mannes, den das Alter gezeichnet hatte. Er war schädellos wie die Taube, und schwarzes Blut spritzte aus dem offenen Hals.


  Theseus fand den dunklen Kopf mit dem zottigen Haar ein paar Fuß von Ariadne entfernt. Mit der Zehenspitze drehte er ihn um. Im Tod noch häßlicher, stierte die totenschädelgleiche Fratze Dädalus zu ihm hoch.


  Bleich und reglos, stieß Ariadne einen würgenden Laut aus.


  Nein, ich bin noch nicht bereit, mit dir nach Ägypten zu fliehen, sagte Theseus mit bedächtiger, ernster Stimme. Ich glaube, ich habe noch eine andere Aufgabe vor mir. Wenn du möchtest, dann warte. Ich komme zu dir zurück, sobald ich sie erledigt habe.


  Er drehte sich zu Snisch um.


  Komm mit, befahl er dem zitternden kleinen Zauberer. Such mir den ehernen Riesen Talos. Ich möchte sehen, wie er ausschaut  wenn er tot ist!


  Die weißen Züge Ariadnes erstarrten vor Angst. Würgend öffnete sie den Mund. Verzweifelt hob sie die Hand zur Kehle. Doch plötzlich schien sie wie gelähmt zu sein. Ihr Schrei drang nicht mehr über ihre Lippen.


  Ich werde warten, flüsterte sie schließlich.


  Theseus folgte dem bebenden kleinen Zauberer die Treppe hinunter.


  


  22.


  


  Theseus schritt dicht hinter Snisch her durch den schwarzen, staubigen Werkraum des toten Hexers. Der zitternde Babylonier entzündete eine neue Fackel am Feuer des Kohlenbeckens, und Theseus bemerkte, daß der schwarze Geier von der Silberkugel verschwunden war.


  Snischs Gesicht war fahlgrün vor Furcht, und die Fackel entglitt seinen zitternden Fingern. Theseus hob sie auf und folgte dem Kleinen die Wendeltreppe hinunter in den Irrgarten des alten Palasts. Deutlich hörte er, wie die Zähne des Zauberers zusammenschlugen.


  In Babylon, wimmerte Snisch, war ich ein ehrlicher Schuster. Ich hatte ein Weib, das mir treu war, außer wenn sie sich betrank, doch das war selten, weil wir sehr arm waren.


  Er stolperte auf den schmalen Steinstufen und fing sich wieder. Knossos wird noch mein Tod sein! keuchte er verängstigt. Ich war so glücklich in Babylon  wenn ich das nur damals schon gewußt hätte! , bis dieser Zauberer mir die Stiefel zum Sohlen brachte. Ich wollte, ich hätte nie von Magie gehört!


  Er blieb auf einem schmalen Treppenabsatz stehen, und seine hervorstehenden gelben Augen blinzelten furchtsam in den Fackelschein.


  Herr! krächzte er. Habt Ihr Euch wirklich überlegt, was Ihr da tun wollt? Dieser eherne Mann ist nicht menschlich. Er kennt keine Gnade. Er quetscht mir vielleicht das Leben aus den Knochen, weil ich zulasse, daß Ihr seinen Schlummer stört. Und er wird Euch vernichten, Kapitän Feuerhaar. In all den tausend Jahren wurde er noch nie besiegt!


  Seine zitternde Hand machte eine flehende Geste. Weshalb vergeßt Ihr diesen Wahnsinn nicht, Herr? Weshalb wollt Ihr Euch der Gefahr aussetzen, daß Eure Gebeine in Knossos verrotten, wenn doch eine Göttin auf Euch wartet?


  Theseus erreichte ihn. Er umklammerte Fackel und Schwert. Ich kam nach Kreta, um das, was ich mir vorgenommen hatte, auch zu Ende zu führen! Seine Stimme wurde hart. Und das habe ich noch nicht völlig. Also, führ mich weiter!


  Mit schleppenden, unsicheren Schritten schlurfte Snisch voraus. Es erschien Theseus ein wenig merkwürdig, daß sie zu keinem offenen Hof oder Schacht kamen, nirgends ein Licht brennen sahen und auf keine Menschenseele stießen. Nur einmal hörten sie fernen Waffenlärm.


  Was ist das? fragte Theseus.


  Snisch blieb stehen und lauschte. Theseus hatte das Gefühl, daß seine hervorquellenden Augen durch die klammen schwarzen Wände starrten. Der kahle Kopf nickte.


  Das ist Euer Kamerad, Cyron, der Kampfhahn, erklärte er. Er ist gekommen, sich Eurem Trupp anzuschließen, und sie holen jetzt die letzten der minoischen Priester aus ihren Verstecken. Diese Nacht bringt wahrhaftig das Ende der Zauberei auf Kreta!


  Cyron? Theseus schaute Snisch zweifelnd an. Aber ich befahl ihm doch, zurückzubleiben und das Lager zu halten!


  Snisch lauschte erneut, das Ohr der salpeterverkrusteten Wand zugewandt.


  Kampfhahn erzählt gerade dem einäugigen Koch, was geschehen ist. Er ließ drei Frauen innerhalb der Palisaden zurück, um das Wachfeuer zu schüren, während er auf der Straße nach Ekoros einen Hinterhalt für die Etrusker legte. Es gelang ihm, sie zu überzeugen, daß das Volk sich gegen sie erhoben habe. Sie zogen sich in das Sklavenlager zurück, um den Morgen abzuwarten.


  Guter alter Kampfhahn! Theseus grinste, doch sofort wurde er wieder ernst. Führ mich weiter, Zauberer!


  Er folgte Snisch, und der ferne Kampflärm blieb zurück. Sie stiegen abwärts in klamme, drückende Stille, die Theseus aus seiner Zeit in den Verliesen sehr wohl kannte. Es war das Schweigen und der Geruch des Todes.


  Theseus blieb dem kleinen Babylonier dicht auf den Fersen. Der ätzende Gestank brachte ihn zum Husten. Er erschrak über das dumpfe Echo ihrer Schritte. Plötzlich kam es ihm merkwürdig vor, daß Snisch, ein Fremder aus Babylon und noch gar nicht so lange in Kreta, sich so unwahrscheinlich gut in diesem dunklen Labyrinth auskannte. Beim Eingang zu einer langen Halle blieb er stehen.


  Wohin führst du mich? Mißtrauen klang aus seiner Stimme. Wo ist Talos?


  Snisch deutete durch die Halle mit den schwarzen Säulen.


  Wir können hier warten, Herr. Seine großen gelben Augen verdrehten sich angstvoll. Wenn Ihr immer noch erpicht darauf seid zu sterben. Denn Talos wird diesen Weg nehmen.


  Theseus spähte mit halb zusammengekniffenen Augen durch diese hohe Säulenhalle. Nichts bewegte sich. Er lauschte angespannt, aber alles, was er hörte, war das leise Knistern der Fackel und das Pochen seines Herzens.


  Wir warten, bestimmte er. Aber woher willst du wissen, daß Talos kommt?


  Des Babyloniers gelbe Augen blickten ihn ernst an. Ich bin ein Zauberer, wenn auch nur ein unbedeutender. Er watschelte auf Theseus zu. Sein froschähnliches Gesicht war bleich und angespannt. Ich kenne einen kleinen Trick, der uns helfen könnte, wenn Talos kommt, schnaufte er.


  Theseus wich wachsam einen Schritt zurück. Und der wäre?


  Snisch streckte eine bebende Hand aus. Gebt mir Euer Schwert, Herr, sagte er. Meine unbedeutende Kunst kann es unsichtbar machen, so daß es den Anschein haben wird, Ihr stündet Talos waffenlos gegenüber. Dieser kleine Vorteil mag sehr wohl ausschlaggebend für den Kampf sein.


  Aber Theseus behielt Sternschnuppe fest in der Hand und richtete die glänzende Spitze auf den Bauch des Zauberers.


  Sternschnuppe hat mir gut gedient, erklärte er hart. Und das wird sie auch wieder  so wie sie ist!


  Die gelbe Flamme der Fackel spiegelte sich in Snischs Augen. Sie schienen sich zu vergrößern. Ihr Funkeln war einen Moment fast furchterregend. Sie erinnerten Theseus … Da zitterte Snisch plötzlich noch mehr und begann zu stammeln:


  He-err! Es  es ist T-t-ta-los! Sein bebender Arm deutete an Theseus vorbei in die Stille der schwarzen Säulenhalle. Der e-e-e-herne Rie-riese kommt …


  Theseus faßte den Schwertgriff fester und drehte sich um. Doch zwischen den Säulenreihen herrschte nur Finsternis. Er hob die Fackel. Gewaltige Schatten hüpften zwischen den Pfeilern, aber nirgends ein Glänzen von Metall, noch waren metallische Schritte zu hören. Schnell drehte er sich wieder um.


  Snisch war verschwunden. Wo er gewesen war, stand  Talos!


  


  Der eherne Gigant bückte sich. Das Fackellicht schien auf seine glänzende, elastische Metallhaut, und seine flammenden Augen waren riesige gelbe Lampen. Mächtige Muskeln quollen aus dem Titanenkörper, und Sehnen vibrierten wie die Saiten einer Kithara. Talos Hand, zu einer gewaltigen Streitkeule geballt, sauste zum tödlichen Schlag herab.


  Theseus duckte sich. Er schwang Sternschnuppe und legte seine ganze Kraft in einen flinken, instinktiven Stoß. Die eherne Faust strich knapp an seiner Schulter vorbei, und der Stahl kratzte den Unterarm des Riesen auf.


  Theseus sprang zurück. Du …, flüsterte er. Talos! Seine flinke Verteidigung war rein automatisch gewesen. Jetzt erst wurde ihm die Wahrheit voll Grauen bewußt. Kalter Schweiß brach ihm aus, und fast wäre Sternschnuppe seiner feuchten, zitternden Hand entglitten.


  Talos duckte sich und stieß einen ohrenbetäubenden Wut- und Schmerzensschrei aus. Er hörte sich an wie das Brüllen eines monströsen Raubtiers. Tropfen flüssiger Flamme sickerten aus dem Handgelenk und sammelten sich zu winzigen brennenden Lachen auf dem Steinboden.


  Ah, Kapitän Feuerhaar! Das plötzliche Gelächter Talos war ein schmetternder Donner in der langen Halle. Die gelben Flammenaugen glühten heller als die Fackel. Wenn du nur dein Gesicht sehen könntest!


  Die beiden Hände zu Fäusten geballt, kam er auf Theseus zu.


  Ist dir jetzt klar, daß Talos kein Dummkopf ist? dröhnte die schreckliche Stimme. Denn er war auch der kleine babylonische Schuster, der dir immer half, Kapitän  damit du diesen Augenblick deines vorbestimmten Todes erreichen konntest.


  Benommen erinnerte Theseus sich. Der verängstigte kleine Zauberer, das wurde ihm jetzt erst richtig klar, war immer irgendwie schnell verschwunden, wenn Talos auftauchte.


  Wieder lachte der Riese. Snisch kam dir zu Hilfe, weil es in den Tafeln der Zeit vorherbestimmt war, daß ein rothaariger Grieche die Spiele gewinnen, den Finsteren vernichten und Minos töten sollte. Diese Tafeln verraten aber auch, daß danach die Magie Knossos doch den Sieg davontragen würde!


  Tiefer duckte sich Talos.


  Mit Snischs Hilfe konnten all die schicksalsbedingten Ereignisse mit einem Mindestmaß an Schaden ihren Lauf nehmen. Als geschehen war, was die Tafeln verrieten, hofften wir, du würdest Kreta mit Minos Tochter verlassen  sie hatte sich erboten, sich dir um ihres Vaters willen zu ergeben. Doch du weigertest dich zu gehen, und so ist nun deine Zeit zu sterben gekommen!


  Er holte mit einer mächtigen Faust aus, und ein Tropfen weißglühenden Metalls traf Theseus Schenkel. Der Achäer zuckte unwillkürlich zusammen, und wieder lachte der eherne Riese dröhnend.


  Glaubst du jetzt noch, daß Talos ein Dummkopf ist? Die gewaltige Stimme grollte und hallte von den schwarzen Säulen wider. Warst nicht vielleicht du einer? Snisch führte dich vorbei an der hölzernen Wand und der aus Erz. Aber, Sterblicher, du hast immer noch die der Zauberei vor dir. Während sie besteht, kann Knossos nicht fallen. Denk daran  und stirb! Brüllend wie ein eherner Stier stapfte Talos noch näher an Theseus heran.


  Der Schock der Entdeckung war noch nicht ganz vergangen. Snischs Betrug hatte Theseus nicht völlig überrascht, denn Theseus hatte sich an seinen Vorsatz gehalten, keinem Zauberer zu trauen. Doch jetzt schien es ihm, als hätte er sich trotzdem von einem zum Tor der endgültigen Niederlage führen lassen.


  Er hatte gar nicht wirklich etwas erreicht. Alle seine scheinbaren Siege waren nicht mehr als die Züge einer Spielfigur in der Hand der Götter von Knossos gewesen. Er war jetzt sicher, daß die alte Frau nicht Minos gewesen war. Talos, daran zweifelte er nicht mehr, würde ihn jetzt töten. Und die Herrschaft der Zauberei würde weiterdauern, als hätte er nie versucht, sie zu beenden.


  Theseus sprang im letzten Moment zur Seite, als Talos ihn fast erreicht hatte. Er schaute hinunter zu dem kleinen schwarzen Zylinder, der an dem Silberkettchen um seinen Hals hing. Ariadne hatte ihm erklärt, daß Zauberei nicht gegen den ankam, der den Talisman trug, aber ebenso hatte sie ihn gewarnt, sich nicht auf seine Wirksamkeit zu verlassen.


  Talos bemerkte seinen Blick. Er blieb stehen, um lachend seine höhnische Frage hinauszudonnern:


  Sterblicher, war Talos der Dummkopf?


  Nein, dachte Theseus, er selbst war einer gewesen, denn Ariadne war schließlich eine Göttin der Kreter. Gewiß waren ihre Küsse nichts weiter gewesen als ein Zug in dem Spiel, genau wie ihr Geschenk des versiegelten Zylinders  und ihre Lüge, daß es sich dabei um die Mauer der Zauberei handelte. Selbst daß sie ihm Sternschnuppe aushändigte, als man ihn ins Labyrinth verbannte, hatte nur dazu gedient  das sah er jetzt , ihn hierher zu Talos und dadurch in den Tod zu bringen.


  Ariadne, das erkannte er nun mit Bitterkeit, hatte ein falsches Spiel mit ihm getrieben. Als Meisterin der Zauberei hatte sie ganz sicher gewußt, daß Snisch auch Talos wartrotzdem hatte sie, ohne ihn zu warnen, zugelassen, daß er ihm hierherfolgte. Doch wie auch immer, ob Frau oder Hexe, ihre Küsse waren süß gewesen!


  Talos stürmte wieder auf ihn ein, und Theseus schwang Sternschnuppe. Die Stahlklinge riß eine metallene Faust auf, und dicke Tropfen flüssigen Feuers spritzten auf. Das wütende Brüllen Talos erschütterte die Säulen und löste Stücke der hohen Decke. Wieder setzte er zum Angriff an.


  Erneut sprang Theseus zur Seite. Die mächtige Faust streifte seine Schulter nur, trotzdem brachte die Wucht ihn zum Taumeln, und die Hitze der metallenen Hand verursachte Brandblasen. Er stolperte rückwärts, wischte sich den Schweiß aus den Augen.


  Der Kampf, daran zweifelte er nicht, konnte nur einen Ausgang haben.


  Seine Hiebe fügten dem ehernen Riesen lediglich geringfügige Wunden und Schmerzen zu, die Talos allerdings zur Vorsicht veranlaßten und ihn., Theseus, dadurch noch ein paar kostbare Atemzüge vergönnten. Aber keinesfalls konnte er hoffen, den Metallmann tödlich zu verletzen. Schon jetzt begann er zu ermüden und taumelte, während die wachsende Wut Talos die Vorsicht vergessen ließ.


  Kurz warf er einen Blick um sich, in verzweifelter Hoffnung, einen Fluchtweg zu finden oder Hilfe. Aber es war kaum daran zu denken, daß seine Männer ihn hier entdecken würden  oder ihm halfen, falls sie doch hierherkämen. Und Talos, mit seinen gelben Augen listig funkelnd, stand zwischen ihm und dem Eingang. Er saß hilflos in der Falle.


  Theseus versuchte, dem nächsten Hieb seitwärts auszuweichen. Aber von Müdigkeit und Schrecken benommen, bewegte er sich zu langsam. Die sengende Kante der gewaltigen Faust berührte seine Schläfe und schleuderte ihn zum Fuß einer der schwarzen Säulen.


  Roter Schmerz raubte ihm die Sicht, er schnappte nach Atem. Als er versuchte, sich mühsam hochzuziehen, stellte er fest, daß ihm Sternschnuppe aus der Hand gefallen war. Er blinzelte durch die Schleier vor seinen Augen, um sie zu suchen, da sah er, wie der riesige Fuß sich auf sein Schwert herabsenkte.


  Heiße eherne Hände griffen herab zu Theseus. Der Achäer schaute in die flammenden Augen. Er erkannte den Haß und die Wut darin, und er wußte, daß diese Hände ihn wie eine Stoffpuppe zerreißen würden. Aber trotzdem konnte er sich nicht erheben.


  Kapitän Feuerhaar!


  Die glockenhelle Stimme klang durchdringend in seine Ohren, und als sein Blick sich zu klären begann, sah er Ariadne am Eingang der Halle hinter dem ehernen Riesen stehen. Der Schein der Fackel, die sie in der Hand hielt, ließ ihr Haar rot, ihre Augen grün und ihre Schultern weiß aufleuchten.


  Kapitän  ich belog dich! Qual würgte ihre Stimme. Zerbrich die Mauer der Zauberei!


  Das Brüllen Talos war betäubend. Grauenvolle Wut verzerrte das metallene Gesicht, und noch stärker brannte der Haß in den gelben Augen. Der Gigant senkte sich auf die Knie, und beide gewaltigen Fäuste schmetterten hinab.


  Theseus wußte, daß er Ariadne gehorchen mußte  wenn ihm die Zeit dazu blieb! Er zerrte an dem kleinen schwarzen Zylinder und riß ihn vom Silberkettchen. Verzweifelt suchten seine Augen nach etwas, das er als Hammer benutzen könnte, um ihn aufzubrechen. Aber Talos kniete auf dem Schwert, und es war nichts in der Nähe, nach dem er greifen könnte.


  Zerbrich ihn! schluchzte Ariadne. Fürchte nicht um mich. Ich habe die Geheimnisse meiner eigenen wesentlichen Wissenschaft bewahrt. Zerbrich ihn  jetzt!


  Stöhnend wand und drückte Theseus den Talisman zwischen den Fingern. Der harte schwarze Stein zerbröckelte urplötzlich, als wäre er mit einemmal in dünnen Ton verwandelt. Er zerfiel zu Staub.


  Talos erstarrte, die ehernen Fäuste blieben in halber Höhe hängen.


  Theseus hörte ein ungeheures Dröhnen  wie das Brüllen eines unvorstellbaren, monströsen Stieres, der sich in einer gewaltigen Höhle verirrt hat, dachte er. Der Boden neigte sich scharf.


  Meine Tochter … Die schallende Stimme Talos zitterte merkwürdig wie ein verhallender Gong. Warum …


  Der eherne Riese stürzte auf den schwankenden Boden und rutschte gegen eine der mächtigen Säulen. Sie brach. Große schwarze Steine polterten herab. Das eckige Kapitell, das gewiß mehrere Tonnen wog, traf Talos an der Schulter.


  Theseus griff nach seiner Fackel und Sternschnuppe. Schwankend kam er auf die Füße. Der Boden schaukelte wie ein Schiff im Sturm. Staub würgte ihn. Überall fielen die Wände ein, und immer noch klang das Brüllen wie von einem gemarterten, gigantischen Stier von unten.


  Mit dem Schwert in der Hand sprang der Achäer auf den Riesen aus Erz zu. Aber Talos, der unter dem Kapitell eingequetscht war, war bereits tot  und verwandelte sich!


  Der Schädel, der unter dem riesigen schwarzen Steinstück hervorragte, war wieder menschlich geworden. Aber er war nicht Snischs Kopf. Das Gesicht war rund und rosig, wies Grübchen auf und war von feinem weißen Haar eingerahmt. Die kleinen blauen Augen schienen sogar im Tod noch in einer gräßlichen Travestie von Heiterkeit zu blinzeln.


  Minos!


  Theseus stolperte rückwärts. Die Fackel zitterte in seiner eisigen Hand.


  Wer  wer war dann die andere? Die uralte Frau?


  Ariadne trat langsam durch die herabregnenden Trümmerstücke an seine Seite. Obgleich ihre kühlen grünen Augen trocken waren, schüttelte sie doch unterdrücktes Schluchzen. Zitternd klammerte sie sich an Theseus. Als das Brüllen in der Erde verstummte, konnte er ihre gramerfüllte Stimme hören.


  Sie war meine Mutter. Das  das war mein Vater.


  Theseus küßte sie auf die staubige Stirn und drehte sich um, um sie durch den Trümmerhagel hinaus auf den Innenhof zu führen. Ein gespenstisch leuchtender gelber Pfeiler stand prasselnd in der Nacht über dem zerstörten Knossos, denn der lange Westflügel brannte bereits.


  Am ganzen Leib zitternd, drückte Ariadne sich an Theseus.


  Was bedeutet das alles? flüsterte er. Was verursachte diesen Kataklysmus?


  Die Wand der Zauberei war ein starker Bann. Sie schluchzte, doch dann wurde ihre Stimme unwirklich ruhig. Sie hatte Knossos und meinen Vater viele hundert Jahre vor allem Unangenehmen bewahrt. Sie war ein Damm gegen den Strom der Zeit gewesen. Sie hatte die notwendigen Veränderungen angehalten. Doch mit der Zeit ergab sich eine Spannung, sowohl in den Tatsachen der Geschichte als auch im Gestein unter dem Palast. Die eingedämmten Naturgesetze warteten auf Rache. Als du den Damm gebrochen hast, hast du die aufgestauten Kräfte von Jahrhunderten gelöstgegen den Thron meines Vaters.


  Er schaute sie verwirrt an.


  Gegen dich ebenfalls?


  Was meinst du? Ihre warmen Arme schlangen sich um seinen Hals. Sie blinzelte ihre Tränen fort und hob das Gesicht zu seinem. Auch im Schein der Feuersbrunst blieb sie jung und schön.


  Er schüttelte unsicher den Kopf.


  Gefällt dir denn meine Art von Wissenschaft nicht? Im Hintergrund des verhallenden Brüllens der Erde und des Prasseins der Flammen klang ihr leises Lachen melodiös und eine winzige Spur spöttisch. Du mußt wissen, ich habe gelernt, die Naturgesetze auf eine etwas andere Weise anzuwenden. Meine wahre Wissenschaft wird bestehenbleiben, wo die alte Magie versagt hat.


  Zögernd schob er sie von sich.


  Aber ich tat es alles für dich, Kapitän Feuerhaar! Ihre klangvolle Stimme wurde rauh. Ich habe diese neue Wissenschaft von Dädalus gelernt, der sich sowohl mit ihr als auch uralter Magie beschäftigte. Aber ich brach die Wand der Zauberei für dich. Und ich würde es wieder tun. Denn du hast mich gelehrt, daß die menschliche Wahrheit wertvoller  und mächtiger  ist, als all die Tricks und Illusionen der Zauberei. Ich entsage der Macht der Magie  oder zumindest fast aller  um deinetwegen.


  Ihr Schlangengürtel drückte gegen Theseus Hand. Er spürte, wie er plötzlich erstarrte. Als er auf ihn hinabblickte, sah er, daß das boshafte Glitzern aus den Rubinaugen verschwunden war. Er griff nach dem kalten Metall und löste es von ihrer Taille. Dann legte er Sternschnuppe zur Seite und zog Ariadne an sich.


  Ihre Küsse waren betörend.


  


  ENDE


  


  Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.


  


  Als TERRA FANTASY Band 73 erscheint:


  


  Des Hexers Fluch


  


  Kothar, der Schwertkrieger, und seine Abenteuer


  


  von Gardner F. Fox


  


  Verstrickt in Schwarzer Magie


  


  Yarth, Kothars Welt, liegt in einer Zeit, da das Ende des Universums naht. Yarth ist eine Welt, von Menschen, Magiern und Monstern bevölkert, eine Welt, deren Geschichte so alt ist, daß sie längst in Vergessenheit geriet.


  Doch Kothar, der blonde Barbar, der durch die Länder dieser Welt zieht, schreibt seine eigene Geschichte. Er schreibt sie mit Frostfeuer, seinem magischen Schwert, das ihn auf allen Wegen begleitet. Gegenwärtig ist der Schwertkrieger im Auftrag eines Zauberers unterwegs. Er hat eine Mission auf sich genommen, die die Kräfte normaler Sterblicher weit übersteigt, und verstrickt sich in ein tödliches Gewebe aus Schwarzer Magie.


  Nach KAMPF IM LABYRINTH, DIE ROTE HEXE und DIE DÄMONENKÖNIGIN (TERRA-FANTASY-Bände Nr. 64, 67 und 70) ist dies der vierte, in sich abgeschlossene Band des Kothar-Zyklus. Ein weiterer Roman mit den Abenteuern des Schwertkriegers ist in Vorbereitung.


  


  TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Jahrhundertelang, bevor Griechenland zur Grifie erwéchst,
wird die bekannte Welt von Kreta aus regiert. Die Herrscher
der Insel lassen sich als unsterbliche Gotter verehren. Mit der
Macht ihrer Schwarzen Magie halten sie ihr Volk in Sklaverei
und versetzen ihre Nachbam jenseits des Meeres in Angst
und Schrecken.

Da tritt Theseus zum Kampf gegen die Magier von Kreta an.
Der junge Achéer, den seine Gefahrten Kapitan Feuerhaar
nennen, hat geschworen, die Welt von ihren Bedriickern zu
befreien. Mit seinem Schwert aus Stemenmetall bewaffnet,
landet er auf der Insel der Zauberer, um die Herrschaft der
Finsternis zu brechen.
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